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Was bisher geschah

 

Jen, Alex, Nikki, Chris und Chloe erreichen an Bord der Nautilus Antarktika. Hier sollen sie die legendären Silberknochen aufsuchen, um die Traumebene zu erreichen. Doch die Schattenfrau ist ihnen einmal mehr einen Schritt voraus. Sie tötet die Wächterin, nachdem sie ihr deren Erinnerungen über die Zitadelle vom Anbeginn im ewigen Eis entrissen hat. Dort sollen sich die Silberknochen befinden.

Doch die Wächterin kann auf dem Boden von Antarktika nicht sterben und kehrt zurück. Sie führt die Lichtkämpfer zum Ziel, wo Chloe, Jen und Alex auf die Traumebene vordringen. Konfrontiert mit ihren furchtbarsten Ängsten, durchleben sie zahlreiche Albträume.

Schließlich erscheint Jules Verne und verhilft Alex zur Flucht aus seinem Traum. Gemeinsam holen sie Jen, die durch ihre Erlebnisse mittlerweile begriffen hat, wo die geheimnisvolle Schatulle Marks verborgen ist. Alex trifft in einem Opernhaus-Traum, den er anscheinend bereits länger nächtlich durchlebt, auf den letzten Seher. Über den Abgrund der Zeit hinweg sind sie in diesem wichtigen Traum verbunden. Was er jedoch bedeutet, bleibt ungewiss.

Im Kampf gegen die Schattenfrau unterliegen Alex und Jen. Die Schattenfrau erbeutet den letzten Splitter. Damit steht nur noch die Verschmelzung der Sigilsplitter zwischen ihr und der Allmacht.

Unterdessen infiltriert Max das Hauptquartier der Schattenkrieger. Er trifft auf den sympathischen Jason, die freche Steinfigur Norden und fügt sich überraschend leicht ein. Schließlich bringt Moriarty ihn zu Leonardo. Max kann ihn befreien und gemeinsam gelingt ihnen die Flucht. In den Weiten Sibiriens kommt es zu einem Kampf. Moriarty und Dschingis Khan können durch Thomas Edison und den Sprungmagier Cornelius besiegt werden. Die Freunde kehren zurück ins Castillo – und das gerade rechtzeitig.

Patricia Ashwells Coup zur Entmachtung der Unsterblichen wird durch die Offenbarung von Max als Agent im Keim erstickt. Claras Mutter wird aus dem Castillo komplimentiert.

Doch die Freude ist getrübt. Die Schattenfrau steht vor der Machtergreifung, die Schatulle ist unauffindbar und das Rätsel um die Zwillinge und das Wilde Sigil ungelöst.

Unbemerkt von den Lichtkämpfern trainiert Moriarty unterdessen Alfie Kent mithilfe der Artefakte von Agnus Blanc.


Prolog

 

Die Ziegel zerbarsten. Tonstaub wirbelte in die Dunkelheit, Splitter prasselten auf den Boden. Der Atem der Vergangenheit wehte ihr ins Gesicht. In diesem Fall stank besagter Atem nach Verwesung und Dreck.

»Ich habe nie verstanden, warum Indiana Jones und Lara Croft derart beliebt sind. Oder einmal sein werden.« Die Schattenfrau schüttelte den Kopf.

Sie trug Stiefel, kurze Hosen, ein ärmelloses Shirt und darüber eine Allzweckjacke, was ihr einen Tomb-Raider-Basislook verpasste und ihre Gedanken unweigerlich zurück auf ihre Kindheit lenkte.

Anuk schaute ratlos zu ihr herüber. Der junge Inka hielt seine Bola fest umklammert, dazu bereit, sie jederzeit auf einen Angreifer zu schleudern. Immerhin verzichtete er darauf, den Lederriemen mit den eingeflochtenen Steinen nach ihr zu werfen. Ihre Magie war ihm bekannt, seit sie seinen Freund eingeäschert hatte. Seither war er handzahm.

»Fiat Lux!«

Eine Leuchtkugel entstand in der Luft. In ihrem blutroten Schein stieg die Schattenfrau über die aufgebrochene Schwelle und betrat den verborgenen Teil des Tempels. Hier hatte der letzte Hohepriester sein Volk beschützt, bis die Spanier mit ihren Explorationsmagiern gekommen waren.

Es knirschte, als Ziegelsplitter und Steinbröckchen unter ihren Stiefelsohlen zerbarsten.

»Ich könnte in einem Whirlpool liegen und Cocktails schlürfen, die noch niemand erfunden hat. Aber nein, stattdessen krieche ich durch diese alte Bruchbude.«

Stein und Ton waren mit Schutzsymbolen gegen magische Sprünge versiegelt. Sie musste den klassischen Weg nehmen. Glücklicherweise hatte sie keine kreischende Blondine dabei wie Indiana Jones. Anuk zitterte lautlos.

Etwas raschelte in der Dunkelheit.

»Potesta!«

Ihre Worte hallten in der Dunkelheit davon wie das Echo einer längst vergangenen Zeit, das durch die Gänge glitt und nun, Jahrhunderte nach seiner Zeit, zurückkehrte.

Der Kraftschlag traf eine Ratte und schleuderte sie davon. Das Tier quiekte, rappelte sich auf und flitzte davon.

Verblüfft starrte die Schattenfrau auf das pelzige Wesen. Es hätte tot sein sollen, hatte den Kraftschlag stattdessen jedoch überstanden. Ihre Magie war in den Mauern des Tempels offensichtlich geschwächt.

»Bringen wir diesen Mist hinter uns«, zischte sie.

Ihre Schritte trugen sie durch die Gänge. Den Essenzstab hielt sie erhoben, allzeit bereit, sich zu verteidigen. Doch nichts geschah. Keine Falle, kein Zauber, kein Gegner. Steinstufen führten in die Tiefe, wo eine gewaltige Halle wartete. Sie ließ die Leuchtkugel in die Höhe steigen und enthüllte Skulpturen, Ölbecken, gewebte Teppiche mit Knoten darin und schließlich ... Wandmalereien. Untypisch für die Kultur der Inka.

Sie trat näher heran. »Das ist es.« Ihre Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. »Der Zwillingsfluch.«

Die Schattenfrau hatte das Ziel ihrer Suche erreicht. Jahre später setzte sie einen Plan in Gang, der zahlreiche Leben beeinflusste. Und alles, was sie dafür benötigte, war die Verzweiflung einer Frau, die Mutter werden wollte.




1. Unter den Engeln ruht die Wahrheit

 

»Schön hier.«

Jen verdrehte die Augen. »Hör auf zu versuchen, freundlich zu sein.«

Alex grinste frech. »Wie du magst. Dann bin ich es ab jetzt nicht mehr.« Er wandte sich ab und fand sich Auge in Auge mit einem steinernen Engel wieder. »Waahhh!«

»Kent! Stell dich nicht so an. Es ist nur eine Statue.«

»Das glaubst du vielleicht.« Und sofort begann er wieder von seiner Lieblingsserie zu erzählen, in der es total gefährliche Wesen gab, die sich als steinerne Engel tarnten.

Jen ließ ihn plappern. Es war ja irgendwie goldig.

Ihnen blieb nicht viel Zeit. Im Castillo herrschte Weltuntergangsstimmung. Johanna hatte alle Magier aufgerufen, über die Sprungtore nach Alicante zu wechseln. Ältere, Verletzte und Junge würden in sicheren Häusern untergebracht werden, die von Ordnungsmagiern mit den stärksten existierenden Schutzzaubern versehen wurden. Jeder, der etwas vom Kämpfen verstand, sollte sich der Armee anschließen. Falls sie keine wundersame Lösung fanden, um die Schattenfrau von der Verschmelzung der Sigilsplitter abzuhalten, würde Johanna die Streitmacht nach Iria Kon führen.

Im ausbrechenden Chaos neu eintreffender Magier, einer Tilda, die plötzlich für die doppelte Anzahl kochen musste, und Ordnungsmagiern, die der neuen Masse kaum Herr wurden, hatten sich Alex und Jen davongemacht.

Sie wollten im Garten von Jens Familie nach Marks Schatulle suchen.

»Bist du denn sicher, dass dein Mark-Unterbewusstsein dich nicht hereinlegen wollte?«, fragte Alex. »Vielleicht war er eine Manifestation deiner lustigen Seite, die so selten zum Einsatz kommt, dass sie dich jetzt ärgern will. Als Strafe.« Er kicherte.

»Wenn du so weitermachst, zeige ich dir gleich meine brutale Seite. Die möchte sich, seit ich dich kenne, nämlich überraschend oft manifestieren.«

Alex grinste lausbubenhaft und schwieg.

Er trug einfache Jeans, rote New-Balance-Sneaker und ein eng anliegendes, ebenfalls rotes Shirt, das am Kragen einen hellblauen Streifen hatte. Das dunkelblonde Haar war sauber geschnitten und ein Hauch Aqua di Gio umwehte ihn. Überhaupt legte er momentan großen Wert auf sein Äußeres. Jen stellte verärgert fest, dass sie seit ihrem Traum ebenfalls verstärkt auf sein Äußeres achtete.

Blödes Unterbewusstsein.

Für einen Augenblick sah sie wieder die beiden Statuen. Dylan und Alex, die sich gegenüberstanden. Natürlich gab es da gar nichts zu überlegen. Ihre Affäre mit Dylan hatte sich längst zu etwas entwickelt, das man als Beziehung deuten konnte. Sie würde das nicht aufgeben, weil ein kleiner Zweifel am Horizont erschien.

»Jen?« Alex musterte sie besorgt.

»Sorry. Du weißt schon, Erinnerungen.«

Er nickte betreten. »Klar. Bringen wir es schnell hinter uns.«

Die Bruchbude namens Villa ragte in Sichtweite empor. Hier hatte Jen einst die Kontrolle verloren und damit den Tod ihres Vaters, ihrer Mutter und ihrer Schwester Jana ausgelöst. Der Traum, in dem sie vor allem gegen sich selbst gekämpft hatte, war in dieser Hinsicht befreiend gewesen. Sie hatte ihre Schuld akzeptiert, ließ sich von ihr aber nicht länger kontrollieren.

Jen vertrieb alle Gedanken an das Gestern und fokussierte sich auf das Hier und Jetzt. Mark hatte die Schatulle in diesem Garten versteckt. Darin befanden sich die Antworten auf die Frage nach den Zwillingen und dem Wilden Sigil. Angeblich hatte er Jen Hinweise hinterlassen, damit sie die wichtigen Informationen bekam. Doch diese hatten sie nie erreicht.

Die Engel waren über den Garten verteilt, standen mal dicht beieinander, mal einsam im Grün. Ein Unwetter vor zwei Tagen hatte heftig unter ihnen gewütet. Nicht, dass es noch einen großen Unterschied machte – hier war alles verwildert und verwachsen. Einige der Statuen lagen umgekippt am Boden.

»Wie steht es um deine neue Wohnung?«, fragte Jen, während sie ihren Blick schweifen ließ.

Alex’ Augen begannen zu leuchten. »Sie ist toll. Du kommst doch zur Einweihungsparty?«

»Wann ist die?«

»Sobald wir die Schattenfrau erledigt haben und noch leben.«

»Guter Zeitplan.«

Er lachte bitter auf. »Quasi eine neue Zeitrechnung. Was ist mit deiner Galerie?« Er bückte sich und schabte mit seinem Essenzstab Moos von einem der Abbilder.

»Frag nicht. Dylan will sie unbedingt besichtigen. Ich habe Johannas Erlaubnis, eines der Geschäfte umzubauen.«

»Das ist doch gut.«

»Ich habe nur keine Ahnung von Kunst«, fluchte sie. »Muss mich da erst einlesen.«

»Das wird Dylan gar nicht merken.«

Sie lachte auf. »Doch, das wird er. Eines seiner Hobbys ist es nämlich, alle möglichen Museen zu besuchen. Anders gesagt: Im Gegensatz zu uns beiden ist er gebildet.«

»Ist doch mal was anderes als Zaubersprüche und Überlebenskampf.«

Jen richtete eine der umgestürzten Statuen auf und untersuchte sie genau. »Wie steht es denn um dein Wissen? Der Unterricht ist ja nun schon länger ausgefallen.«

Alex schürzte die Lippen. »Ich lese abends in den Büchern zur Kampfmagie, aber das war bisher zu wenig. Ein Teil von Marks Wissen ist weg. Ich habe es gemerkt, als ich einen Zauber für eine multiple Schutzsphäre erschaffen wollte. An einem Tag ging es noch, am nächsten konnte ich mich nicht mehr daran erinnern.«

Das ererbte Wissen musste vertieft werden, sonst verschwand es.

»Sobald wir alles ausgestanden haben, gibt es wieder Vorlesungen, alltägliche Aufträge ... Normalität eben.« Es klang wie ein Mantra, mit dem sie versuchte, sich selbst zu überzeugen.

Konnte es überhaupt je wieder weitergehen wie zuvor?

»Ich habe etwas!« Alex kniete neben einer der gefallenen Statuen.

Jen war mit wenigen Schritten bei ihm. Im Sockel klaffte ein Loch. Dahinter gähnte ein leeres Fach. »Verdammt!«

»Ein Schattenkrieger?«

Jen malte ein magentafarbenes Symbol in die Luft und wirkte einen Agnosco-Zauber. »Keine Rückstände von Essenz. Es war das Unwetter.«

»Aber wer hat sie dann herausgenommen?« Alex runzelte die Stirn. »Ein Nimag?!«

»Vielleicht. Oder es ist ein altes Fach, in dem sich die Schatulle von Mark gar nicht befand.«

»Das glaubst du doch selbst nicht.« Er zeichnete mit der Spitze seines Essenzstabes das Symbol für den Spurzauber auf den Sockel des gefallenen Engels.

In der hereinbrechenden Dämmerung flirrte eine Spur aus bernsteinfarbenem Nebel durch die Luft, wurde immer länger und verschwand schließlich zwischen den Bäumen.

»Glück gehabt«, murmelte Alex. »Es war jemand hier und es scheint noch nicht lange zurückzuliegen.«

Sie erhoben sich gleichzeitig und folgten der Spur. Am Ziel wartete hoffentlich der Nimag mit der Schatulle und dem letzten Erbe von Mark.

Die gefallenen Engel blieben hinter ihnen zurück.




2. Nimags, Bier und Kartenspiel

 

Einer der Umstände, mit denen Alex immer wieder zu kämpfen hatte, war der Jetlag. Das Sprungtor unter dem Castillo benötigte nur Sekunden, um sie überall auf der Welt abzusetzen. Doch während in Alicante aktuell helllichter Tag war – Mittag, um genau zu sein –, herrschte hier in Green Bay Nacht.

Die Spur führte sie die Washington Street entlang. Kleine Läden und Bars wechselten sich mit leeren Ladenflächen ab. Sie kamen am Meyer Theatre vorbei. Ein Kino, das in einem großen Gebäude aus braunem Stein mit grünen Fassadenelementen untergebracht war. Große Klapptüren führten in einen Vorraum, in dem Alex durch die Scheiben den Ticketstand und die Popcornmaschine erkennen konnte.

»Da drin habe ich meinen ersten Kuss bekommen.« Jen lächelte versonnen.

»Von wem denn?«, fragte Alex neugierig.

Ihm gefiel die Atmosphäre von Green Bay. Er wäre gerne auf den Michigansee hinausgefahren, doch die Zeit drängte. Überhaupt machte es ihn traurig, dass sie so oft in die Welt hinauszogen, aber stets nur, um zu kämpfen. Wenn die nächste Hürde genommen war, würde er sich Nikki schnappen und mit ihr und den anderen einen Ausflug unternehmen.

Und die Essenzstäbe bleiben zu Hause.

»Paula.«

Alex schaute verdattert zu Jen. Dann begriff er, was sie gerade gesagt hatte. »Was?!«

»Wir waren Teenager.«

»Nice.«

Sie verpasste ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. »Wieso erzähle ich dir so was nur?«

»Weil du meinen treuen Augen nicht widerstehen kannst? Oder meinem Charme.« Er blinzelte sie an.

Jen lächelte zuckersüß. »Falls du nicht gleich brav bist, verpasse ich ihnen einen blauen Schimmer.«

Alex seufzte auf. »Immer diese Gewalt.«

Ein paar Spaziergänger schlenderten an ihnen vorbei, Autos brausten durch die Nacht. Die Spur führte von der Hauptstraße ab und kurze Zeit später standen sie vor einem heruntergekommenen Haus. Die Läden hingen schief in den Angeln, die Fenster waren stellenweise mit Zeitungspapier abgehangen. Der Garten verdiente die Bezeichnung Dschungel und zwischen all dem Unkraut hatten die anderen Pflanzen keine Chance.

Das Haus besaß eine Veranda, auf der eine leere Hollywoodschaukel hin- und herschwankte. Leere Bierflaschen lagen daneben am Boden.

»Heimelig«, kommentierte Jen.

»Arme Sau«, kam es von Alex.

»Woher willst du das wissen?«, fragte sie.

»Schau es dir doch an. Wer so tief gefallen ist, kommt aus eigener Kraft nicht mehr hoch. Die Welt hat ihn vergessen, er säuft und geht vor die Hunde.«

Alex kannte unzählige Schicksale, die ähnlich abgelaufen waren. Jobverlust, die Flucht in eine Welt des Alkohols, das Zerbrechen der Familie. Es ging immer tiefer bergab, alles verselbstständigte sich und am Ende wartete ... gar nichts.

Die Tür war nicht verschlossen.

Sie betraten das Haus. Es roch nach dreckigem Geschirr, muffiger Kleidung, Schweiß und Alkohol.

Die Spur waberte in der Luft, schlängelte sich die Treppe hinauf und in das Schlafzimmer. Alex ließ den Zauber verwehen. Das Schnarchen wies ihnen den Weg auch ohne Magie.

Auf einer durchgelegenen Matratze lag ein schlafender Mann. Er mochte in den Fünfzigern sein, hatte graues lichtes Haar und eine Alkoholfahne, als hätte er gerade eine Schnapsbrennerei im Alleingang geleert.

Alex setzte sich auf die Bettkante und brüllte: »Hey!«

»Was?!« Der Nimag fuhr auf. Verwirrt blickte er sich um. »Hä?«

»Alex!« Er deutete auf sich selbst. »Jen!« Auf sie. »Wir sind nur ein Traum.«

Der Nimag nickte aus trüben Augen.

»Wir suchen die Schatulle«, rief Jen.

Die Augen des Mannes wurden zu schmalen Schlitzen. Mit zittrigen Fingern kniff er sich in den Arm. »Ihr seid gar kein Traum.«

»Toll«, kommentierte Alex. »Und ich wollte Essenz sparen.« Bevor der Nimag reagieren konnte, rief er: »Omnio Veritas!« Das Symbol, das er mit seinem Essenzstab gezeichnet hatte, sickerte in die Haut des Mannes ein.

Der Wahrheitszauber war leicht durchzuführen, seine Wirkung jedoch von der Stärke des Magiers und des Betroffenen abhängig. Ob Nimag oder Magier: Wer einen starken Geist besaß, konnte dem Zauber unter Umständen widerstehen. Daher war es am sinnvollsten, mit jemandem zu arbeiten, der gerade aus einem Schlaf erwachte oder betrunken war. In vorliegendem Fall traf praktischerweise beides zu.

»Wie heißt du?«, fragte Alex.

»Trent.«

»Hast du eine Schatulle an dich gebracht?«

»Ich habe sie gefunden. Bei den Engeln.«

Jen setzte sich ebenfalls auf die Bettkante, sprang aber wieder auf, als sie die Flecken auf dem Lacken sah. »Wo ist sie?«

»Verkauft«, erwiderte der Nimag. »Habe das Geld gebraucht.«

Jen fluchte herzhaft. Ihnen lief die Zeit davon.

»Verkauft an wen?«, fragte Alex.

»Chester.«

»Wer ist Chester?«, fragte Jen.

»Ein gieriges Arschloch.«

Jen stöhnte auf.

Alex grinste. »Hey, du hast gefragt.« Er wandte sich Trent zu. »Wo finden wir diesen Chester?«

»In seinem Laden.«

»Ha«, konnte Jen sich nicht verkneifen. »Du bist auch nicht viel besser.«

»Was für ein Laden?«, fragte Alex weiter.

»Pfandleihe.«

Jen zog ihr Smartphone hervor und begann auf dem Display herumzutippen. »Hab es. Ein kleiner Laden. Zu Fuß brauchen wir eine halbe Stunde.«

Alex löste den Zauber.

Trent sank zurück auf seine Matratze und schlief weiter. Wenn er erwachte, würde er all das für einen Traum halten.

»Wir könnten ihm helfen«, flüsterte er.

Jen atmete scharf ein. »Du weißt, dass wir das nicht dürfen.«

»Ein kleiner Zauber und er trinkt nie wieder Alkohol.«

Jen schloss für einige Sekunden die Augen. »Ich weiß. Aber es ist verboten. Keine Einmischung in das Leben der Nimags. Nur was durch Magie gewirkt wurde, darf korrigiert werden.«

Alex presste die Lippen zusammen.

»Du denkst an Chloe.«

Er nickte. »Ihr Traum war ... Der Schmerz ...« Von all seinen bisherigen Kämpfen und Erfahrungen waren die Ereignisse auf der Traumebene am intensivsten gewesen. »Wie schafft sie das? Wenn meinem Bruder etwas Derartiges passieren würde, ich müsste ihm helfen.«

»Und sobald die Ordnungsmagier es herausfänden, würden sie deinen Zauber neutralisieren und dich in den Immortalis-Kerker werfen. Oder sie löschen deine Erinnerung und kapseln dein Sigil ein. Du würdest ein Leben als Nimag führen und dich an nichts mehr erinnern, was du als Magier erlebt hast.«

Bei dem Gedanken kroch eine Gänsehaut über Alex’ Nacken. »Wurde das denn schon gemacht?«

»Nicht oft, aber es kam vor«, antwortete Jen. »Was glaubst du denn, weshalb Chloe Jamie nicht hilft?«

Alex schwieg.

Er konnte täglich sehen, wie es in Chloe brodelte und hatte Angst, dass sie eine Dummheit beging. Gleichzeitig verstand er nur zu gut, was in ihr vorging. Eines Tages, das wusste er, konnte sie ihren Schmerz nicht länger zurückdrängen. Was mochte dann geschehen?

»Komm«, sagte Jen sanft.

Sie stiegen die Treppen hinab und verließen das Haus. Einstweilen war nur eines wichtig: Sie mussten die Schatulle finden.




3. Der Hort des Wissens

 

Chloe betrachtete die unscheinbare Holztür. »Das mit dem Zielen hat nicht so gut geklappt.«

Johanna schmunzelte. »Leonardos Kommentar war: aus dem Handgelenk, ganz geschmeidig. Man sieht ja, wie das funktioniert hat.«

Nachdem die Verbindung zum Archiv durch eine Intrige der Schattenfrau zerstört worden war, hatte es Monate gedauert, sie neu zu etablieren. Der Zugang vom Castillo aus war eine Tür, die mitten in einem Bücherregal der instand gesetzten Bibliothek erschienen war. Der eigentliche Platz, an dem sie sich hätte manifestieren sollen, lag ein paar Meter weiter links.

»Wenigstens waren keine Bücher an der Stelle«, kommentierte Nikki. Die junge Sprungmagierin wirkte frisch, ausgeruht und voller Tatendrang. Ein Windstoß trieb ihr ein paar dunkelblonde Strähnen ins Gesicht, die sie beiseitestrich.

»Immer positiv denken, gute Einstellung.« Johanna hob die rechte Hand. Am Gelenk trug sie ihr Permit. Es klackte. Die Holztür schwang auf. »Gehen wir.«

Die Unsterbliche bildete die Spitze. Nikki folgte dichtauf. Den Abschluss bildeten Chloe und Ataciaru, ihr Husky. Ein stolzes und schönes Geschöpf, das jedoch den Fehler begangen hatte, sich einen Braten aus der Küche zu stibitzen. Tilda hatte bereits angedroht, ihn in der nächsten Suppe zu verarbeiten, falls er das noch einmal tat. Die gutmütige Köchin kannte keinen Spaß, wenn es um ihre Domäne ging. Und dass sie mit einer Bratpfanne Armeen in Schach halten konnte, hatte sie längst bewiesen.

Ein Kribbeln breitete sich auf Chloes Haut aus, dann war sie auch schon auf der anderen Seite. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss.

Der Boden war mit weißem Marmor ausgekleidet, doch das war auch das Einzige, was sich als ›normal‹ bezeichnen ließ. Armaturen aus Hexenholz bedeckten die Wände, Zahnräder drehten sich darin. Chromblenden gaben den Blick auf Bernsteine frei und verbargen sie kurz darauf wieder. An zahlreichen Stellen ragten Wandleuchter mit bauchigen Birnen empor. Der Wolframdraht in ihrem Inneren glühte.

Eine große Halle breitete sich vor ihnen aus. Die Decke bestand aus Himmelsglas, verwoben mit Silber. Lesetische standen dicht an dicht, Regale wuchsen in die Höhe.

Chloe sog staunend die Luft ein, als einer der Archivare mit einer Handbewegung ein Regal aus dem Nichts entstehen ließ.

»Die Räume des Archivs sind überall auf der Welt verteilt«, fasste Johanna noch einmal zusammen. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden und wippte auf und ab, als sie den Blick nach oben und unten schweifen ließ. »Wenn ihr hier durch eine Tür geht, legt ihr oftmals viele hundert Kilometer zurück. Manche Räume liegen in Dimensionsfalten oder sind an Splitterreiche angeschlossen. So konnte Jen von Dark London aus hierher wechseln – wenn auch nur als Astralprojektion.«

»Wer hat all das hier erbaut?«, fragte Nikki flüsternd.

Chloe hatte die gleiche Frage an Einstein gestellt, als sie erstmals im Unterricht vom Archiv gehört hatte.

»Das weiß nur die Archivarin«, erwiderte die Unsterbliche. »Es gibt Geheimnisse, Mythen und Legenden, deren Herkunft nicht einmal wir Unsterblichen kennen. Ich vermute, das Wissen ging über die Jahrhunderte verloren.«

Chloe wusste, dass beim Untergang von Iria Kon fast der gesamte damalige Rat der Unsterblichen ausgelöscht worden war. Zwar waren Monate später die neuen Räte aufgetaucht, doch das verlorene Wissen konnten sie nicht zurückbringen.

Sie gingen weiter, vorbei an den Lesetischen. Johanna führte sie zu einem Treppenaufgang, vor dem ein kleines Mädchen stand.

»Diese Treppe führt hinauf zum Büro der Archivarin«, erklärte Johanna.

Ataciaru reckte seine Schnauze in die Höhe.

Chloe ging vor dem Mädchen in die Knie. Sie sah verloren aus. »Und wer bist du, Kleine?«

»Du darfst mich Archivarin nennen«, kam es mit überraschend klarer Stimme zurück.

Chloe sprang auf. »Was?! Aber ...«

Das Mädchen hob die Hand. »Meine Art des ewigen Lebens ist eine andere als jene, die du kennst.«

Bevor sie weitersprechen konnte, kam Ataciaru herbeigeeilt, schnupperte an dem roten langen Zopf, der der Kleinen bis zu den Schultern reichte, und leckte ihr Gesicht ab.

Die Archivarin kicherte. »Glaube nicht, dass du mich damit beeinflussen kannst, nur weil ich kindliche Emotionen in mir trage.«

Ataciaru jaulte auf und kehrte zu Chloe zurück.

»Ich sehe dich«, sagte die Archivarin mit einem Blick auf den Husky. »Doch sei willkommen.«

»Du bist ein Kind«, entfuhr es Nikki.

»Um diesen Hort des Wissens zu stabilisieren und wieder an die Welt anzuschließen, musste ich viel Kraft aufwenden. Das ließ mich dahinwelken. So starb ich als alte Frau und kehrte zurück als Kind. Die Zeit hier vergeht anders, musst du wissen. In Kürze bin ich wieder erwachsen, werde altern und sterben. Der Zyklus wiederholt sich.«

»Ich verstehe«, flüsterte Nikki. »Deshalb können wir dich auch erst jetzt aufsuchen.«

Die Archivarin nickte huldvoll, was der Kleinen einen Anstrich von Arroganz verlieh. »Ich musste erst der Windelphase entwachsen.«

Chloe konnte ihr Lachen gerade noch als Husten maskieren.

»Du weißt, warum wir hier sind«, lenkte Johanna schnell die Aufmerksamkeit auf sich.

Die Archivarin nickte und bedeutete ihnen, ihr zu folgen. »Ich bin verbunden mit dem Wissen dieser Hallen. Die Informationen in den Folianten, den Mentigloben, den Papyri, Steintafeln und Artefakten erweitern meinen Geist. Doch es ist nicht immer leicht zu finden, was vor langer Zeit verborgen worden ist.«

»Du hast uns nicht hierhergerufen, um uns das zu sagen, oder?«, fragte Johanna direkt.

»Nein.« Die Mundwinkel des Mädchens kräuselten sich. Ihre Augen blickten weise auf. Das Wissen der Ewigkeit spiegelte sich darin. »Ich konnte Mentigloben ausfindig machen, in denen die Schattenfrau nach etwas suchte. Mag durch den Angriff auf das Archiv auch viel Wissen verloren gegangen sein, so gibt es doch noch immer genug, um ihr Vorhaben aus dem Schatten zu zerren.«

»Was hast du entdeckt?«

Ohne auf die Frage zu antworten, streckte das Mädchen die Hand aus. Eine weitere Tür öffnete sich. Sie traten hindurch. Erneut spürte Chloe das seltsame Kribbeln. Ihre Unterarmhärchen stellten sich auf.

»Auf jeden Fall nette Bude«, gab sie zu. »Und diese Türübergänge sind gesünder als ein Sprungtor. Kein Schleudertrauma.«

Die Archivarin blickte zu ihr auf. »Falls du deine Boots auf einen meiner Tische packst, werde ich dich an den Ohren herunterziehen und in das nächste Sprungtor werfen. Verstehen wir uns?«

Im ersten Augenblick wollte Chloe loslachen, da eine solche Drohung von einem so kleinen Menschen einfach schwierig ernst zu nehmen war. Doch das gefährliche Aufblitzen in den Augen ihres Gegenübers verdeutlichte die Macht, über die die Archivarin gebot. Der äußere Schein trog.

»Okay«, sagte Chloe schließlich, wenn auch mit einem gehörigen Grummeln im Magen.

»Wow!«, entfuhr es Nikki.

Chloe blickte ruckartig zu ihr hinüber. Erneut klappte ihr Mund gen Erdmittelpunkt.




4. Fragmente, Splitter und Trümmer

 

»Was ist das?«

Chloe ging näher. Der Raum war kreisrund und leer – bis auf einen Tisch in der Mitte. Darauf standen Mentigloben. Diese sahen jedoch anders aus als jene, die sie kannte.

»In früheren Zeiten führten Magier Experimente mit unterschiedlichen Zaubern und Materialien durch«, erklärte die Archivarin. »Aber das weißt du sicher aus dem Unterricht der Zaubereigeschichte.«

Chloe nickte gedankenverloren. »Aber dort habe ich nur Bleistiftskizzen gesehen. Die hier sind echt.«

Nikki war nicht minder verblüfft. Die Sprungmagierin aus Neuseeland strich sanft über die Oberfläche der Artefakte, als hätte sie Angst, dass diese unter ihren Fingerkuppen zerbrachen.

Nur Johanna wirkte unbeeindruckt. Vielleicht lag da ein kurzer Schimmer der Wehmut in ihren Augen, doch er verschwand so schnell, dass es auch eine Täuschung gewesen sein mochte. »Sind das Erinnerungen unserer Feindin?«

»Nein«, antwortete die Archivarin. »Doch sie spielt darin eine Rolle. Vor langer Zeit begann sie mit einer Suche. Teile davon wurden in Erinnerungen festgehalten. Magier, die ihren Weg kreuzten – und überlebten –, fertigten die Mentigloben an. Ihr seht, dass sie beschädigt sind?«

Ataciaru sprang in die Höhe, legte seine Pfoten auf dem Tisch ab und schnupperte. Ein Knurren entrang sich seiner Kehle.

»Es geschah nur einmal in der Geschichte, dass das Archiv gestürmt wurde«, sprach die Archivarin. »Damals entkoppelte ich die Räume, doch ich konnte nicht alles beschützen. Mentigloben wurden zerstört, Bücher verbrannt, Artefakte zerschmettert. Jene Mentigloben gehörten zu den wenigen Stücken, die die Attacke überlebten. Sie wurden in den Trümmern geborgen.«

Erst jetzt realisierte Chloe, dass bei einem der Mentigloben der Sockel angeschmolzen war. Ein anderer – bestehend aus einem Bernsteinklumpen, über den ein Hexenholzgitter verlief – hatte Bruchstellen.

»Sie sind instabil«, sagte Johanna verärgert. »Damit ist das Eintauchen in die Erinnerungen gefährlich. Wir werden auf Lücken stoßen und es sind Abstoßreaktionen möglich.«

Die Archivarin deutete ein Nicken an. »Doch mehr konnte ich nicht tun. Das hier ist alles, was an Wissen die Zeiten überdauern konnte. In diesen Mentigloben verbirgt sich möglicherweise die Wahrheit über die Verschmelzung der Sigilsplitter.«

Chloe ging neben Ataciaru in die Hocke. »Du wartest hier, okay? Ich unternehme einen kleinen Ausflug. Wenigstens sind es Erinnerungen und keine Träume.«

Sie dachte mit einem Schauder an die Ereignisse auf Antarktika zurück. Ohne Jules Verne hätte sie sich in den Träumen verloren. Edison hatte ihr aufgetragen, sofort Wesley Mandeville aufzusuchen. Chloe zögerte es aber noch etwas hinaus, sie musste erst wieder Kraft sammeln, bevor sie sich mit den Ereignissen beschäftigen konnte.

Ataciaru gab ein zustimmendes Jaulen von sich, sank auf den Boden und verschränkte die Pfoten. Aufmerksam betrachtete er die Mentigloben und die Menschen.

»Ich wäre soweit«, verkündete Chloe.

Die Archivarin lachte auf. »Warum glauben Kinder nur stets, dass sie bereit sind?«

»Und das aus dem Mund ...«, setzte Chloe für einen Gegenschlag an, doch ein scharfer Blick Johannas ließ sie verstummen.

»Letztlich«, sagte die Unsterbliche, »sind wir niemals bereit. Doch wir passen uns an, lernen und bewältigen die Bürde, die uns auferlegt wird. Diese Mentigloben können Schimären enthalten, Chloe O’Sullivan.«

»Was sind Schimären?«, fragte Nikki.

»Entartete Erinnerungen«, antwortete Johanna. »Trugbilder. Manifestationen aus der Erinnerung, die so nicht stattgefunden haben, aber jeden attackieren, der sich darin bewegt. Etwas Derartiges kann den Geist eines Eintauchenden zerrütten, Schmerzen verursachen und sogar töten.« Sie atmete schwer aus. »Ich erinnere mich an einen Kampf vor langer Zeit. Damals war ich noch ein Mensch. Wir erstürmten die Burg eines Landesfürsten. Seine Magier zerstörten die dortige Bibliothek mit einem magischen Feuer. Doch sie sparten einen Teil bewusst aus. Als wir die Burg eingenommen hatten und unsere Magier die Mentigloben auslasen, wurden sie wahnsinnig.« Sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben.

»War ja klar«, murrte Nikki. »So etwas Bescheuertes kann auch nur wieder uns passieren.«

Johanna schmunzelte. »Hier ist der Fall natürlich anders gelagert. Es wurden keine Fallen eingebaut, keine Zauber mit den Erinnerungen verwoben.« Mit einem fragenden Blick ergänzte sie: »Richtig?«

»So ist es«, bestätigte die Archivarin. »Wenn eine Gefahr besteht, dann geht sie nur von der Beschädigung aus. Das habe ich überprüft. Und natürlich stehen Helfer bereit, die uns unterstützen, falls etwas Bedrohliches geschieht.«

»Du wirst uns begleiten?«, fragte Johanna.

»Natürlich. Ich mag mit dem Wissen hier verbunden sein und kann sagen, wo sich was befindet. Doch um Details zu erfassen, muss auch ich eintauchen.«

»Die Reihenfolge?« Johanna ließ ihren Blick über die Mentigloben schweifen.

Sie standen ungeordnet auf dem Tisch, um den die Archivarin, die Unsterbliche, Nikki und Chloe Aufstellung bezogen hatten.

»Wir können uns nur chronologisch vorarbeiten«, verkündete die Hüterin des Wissens. »Andernfalls fehlt uns am Ende eine Information vom Anfang. Gefährlicher als Unwissenheit ist das Halbwissen.«

»Dem stimme ich zu. Also, welcher?«

Die Archivarin deutete auf einen Mentiglobus aus Messing, der in einen Holzsockel eingesetzt war. Am unteren Rand waren Worte in das Holz geritzt. Chloe ließ ihren Weitblick darauf ruhen und zoomte heran. Es waren altdeutsche Worte. »Das ist aber nicht der Zweite Weltkrieg, oder?«

Die Archivarin ließ ihre Hand über das Artefakt gleiten. »Nein. Wir werden viel weiter zurückgehen.«

»Wenigstens etwas«, murmelte Nikki.

Nacheinander legten sie ihre Finger auf das Metall. Der Messingglobus war kühl. Chloe atmete tief ein und wieder aus. Obwohl es nicht ihre erste Reise in die Erinnerung eines anderen Menschen war, fühlte sie Beklommenheit.

Ataciaru gab ein ermutigendes Wuff von sich.

»Du hast gut bellen«, murmelte Chloe.

»Achtet darauf, dass wir nicht getrennt werden«, mahnte Johanna an. »Falls es doch geschieht, beenden wir den Zauber sofort und beginnen von Neuem. Verstanden?«

Einhelliges Nicken von Nikki und Chloe war die Folge, die Archivarin ließ lediglich eine Braue in die Höhe wandern.

Johanna zählte auf drei, worauf jeder von ihnen die magischen Worte sprach: »Memorum Excitare.«

Erinnerungen wurden Realität.

Die Umgebung verging im Wirbel einer längst vergangenen Zeit.




5. Familientreffen

 

Chris hielt einen Augenblick inne.

Während Kevin und Max die Treppe vom Sprungraum hinaufeilten, wollte er einen Moment für sich sein, alles aufnehmen. In der Luft lag der sanfte Hauch von Lavendel. Auf einem kleinen Holzschränkchen entdeckte er das Schüsselchen mit den Blüten. Er musste unweigerlich lächeln.

»Hektik. Überall in der Welt nur noch Hektik«, drang die Stimme seiner Großmutter aus seinen Erinnerungen. »Ein bisschen Lavendel schadet nie. Vielleicht bleiben diese Paniker dann endlich mal stehen und atmen durch.«

»Wie recht du hast, Granny.«

Eine Holztreppe führte hinauf in den Salon, das Geländer war blank poliert und glänzte. Wären sie keine Familienmitglieder, hätte die Tür sich vor ihnen geschlossen, doch so konnte er den Sprungraum verlassen. Von oben drangen herzliches Lachen und Stimmengewirr an seine Ohren.

Seine Eltern begrüßten Max und Kevin.

Chris brachte die letzten Stufen hinter sich und fand sich prompt in einer Umarmung mit seiner Mutter wieder.

»Mein Junge.« Sie presste ihn derart fest an sich, dass er vermutlich gleich einen Reanimationszauber benötigte. »Lass dich anschauen.« Ihr Blick wanderte über seinen Körper. »Du isst zu wenig.«

Er stöhnte auf. »Mum.«

»Ist ja gut.«

Sein Dad zog ihn ebenfalls in eine kräftige Umarmung, ließ ihn aber gleich wieder los.

Seit dem Zusammentreffen in Irland, bei dem Ava und Ben – seine Eltern – das große Familiengeheimnis enthüllt hatten, hatte er sie nicht mehr gesehen. Nach der Offenbarung, dass Kevin und er durch den magischen Trank der Schattenfrau entstanden waren und das Sigil ihres nie zur Welt gekommenen dritten Bruders nun in Alex steckte, hatte er zu sich kommen müssen. Mittlerweile verstand er es jedoch. Und zugegeben: Alex war für ihn ebenfalls zu einem Bruder geworden.

»Johannas Nachricht hat uns erreicht«, verkündete Chris’ Mutter. »Wir werden natürlich kämpfen.«

Das war zu erwarten gewesen. Kevin und er hätten es zwar lieber gesehen, wenn der Rest der Familie in einem sicheren Haus untergebracht worden wäre, doch selbst dort wäre vor einer möglichen Allmacht der Schattenfrau niemand wirklich sicher.

»... Granaten wegpacken. Jetzt gehen Sie in das Arsenal und holen ein paar hiervon. Die mit dem ordentlichen Wumms«, erklang eine Stimme aus dem angrenzenden Raum.

Eine Frau kam in den Salon. Ihr graues Haar war zu einem Dutt gebunden, sie trug ein gestärktes Kleid und darüber eine Bluse. Ihr Brillengestell bestand aus gezackten Metallblitzen, was ihren Kraftschlagblick perfekt unterstrich.

»Granny!«

Kevin und Chris stürmten beide auf sie zu.

»Immer langsam mit den alten Magierinnen«, sagte sie mit krächzender Stimme. »Ich bin zerbrechlich.«

»Natürlich«, erklang ein Murmeln von der Couch. »Das konnten wir letzte Woche sehen, Mutter, als du den Postboten gejagt hast.«

»Er hat nicht geklingelt und einfach eine Karte eingeworfen«, verteidigte sich Granny an ihre Tochter gewandt. »Es war eine wichtige Sendung. Da fragt man sich, wie die Nimag-Welt überhaupt funktioniert. Unsere Art der Briefzustellung gefällt mir da wahrlich besser.«

Chris schwieg, denn das war ein heikles Thema. Erst vor Kurzem hatte ein magifizierter Gartenzwerg, der ein Päckchen vorbeigebracht hatte, seine Mum derart erschreckt, dass sie von einem Stuhl gefallen war.

Sie betraten den Salon. Seine Großmutter schwang den Essenzstab und jeder landete mit Schwung auf dem Sofa oder in einem Sessel, jeweils ein Glas mit alkoholischem Inhalt in der Hand.

»So jung kommen wir nie wieder zusammen.« Sie strahlte Kevin an, ließ ihren Blick dann auf Max ruhen und ergänzte: »Ihr lasst euch mit der Heirat aber etwas viel Zeit, oder?«

»Annora!«, wurde sie von Chris’ Mum zur Ordnung gerufen. »Jetzt lass die Jungs doch mal in Ruhe.«

»Was ist mit dir?« Ihr Blick taxierte Chris. »Hast du dich endlich in einem Bett niedergelassen oder wechselst du die noch immer?«

Chris musste lachen und spuckte prompt den Gin über den gesamten Tisch. Nachdem er wieder zur Ruhe gekommen war und Atem geschöpft hatte, erwiderte er: »Ich bin eben für Abwechslung.«

Seine Großmutter seufzte. »Ich bin gespannt, welche es schafft, dich zu bändigen.«

»Das wird nicht passieren.«

»Seid ihr hier, um beim Packen zu helfen?«, fragte sie.

»Du weißt aber schon, dass du die alten Magiegranaten nicht mit ins Castillo nehmen darfst«, gab Max zu bedenken. »Außerdem sind die doch bestimmt längst instabil.«

»Sind sie nicht«, sagte Granny triumphierend. »Ich habe vorhin zwei davon ausprobiert.«

»Wie bitte?« Chris’ Dad erbleichte. »Wo?«

»Im Garten«, erwiderte sie. »Und schaut euch den Krater an. Da steckt noch ordentlich Wumms drin.«

»Den Gar...« Seine Mum sprang auf und hastete zur Balkontür. Ein Blick hinaus und sie japste nach Luft. »Meine Rosenbeete.«

Annora winkte ab. »Die kannst du neu bepflanzen.«

Chris kicherte lautlos. Er liebte seine Granny, aber vermutlich hätte sie ihn ebenfalls in den Wahnsinn getrieben, würde er noch hier wohnen. Sie war ein Sturkopf. Bereits vierundachtzig, gleichwohl noch immer geistig fit und meist rüstig.

Zwischen seiner Mutter und seiner Großmutter entstand ein wütendes Wortgefecht. Sein Vater, der das längst gewohnt war, schenkte Max, Kevin und ihm nach.

»Habt ihr auch Bier?«, fragte Chris leise.

»Ich hol dir später eins.«

Kevin und Max rutschten tiefer in die Sitzkissen. Chris wollte schon etwas sagen, als sein Blick auf den Kamin fiel. Darauf stand ein Foto. Seine Mum musste es aus dem Album gekramt haben. Ein Bleiklumpen entstand in seinem Bauch. Das Bild zeigte seine Eltern, Granny, Kevin und ... ihn. Damals musste er um die sechzehn gewesen sein. Niemand aus dieser Zeit würde ihn heute noch erkennen so sehr hatte er sich verändert.

»Wir wollten euch besuchen«, brüllte er, um den Streit zu unterbrechen und seine Gedanken loszuwerden, »um die Ereignisse zu besprechen. Bevor wir alle mit gezückten Essenzstäben im Castillo Spalier stehen.«

»Oh.« Seine Mum räusperte sich. »Natürlich.«

»Wurde ja auch Zeit, dass es mal ein paar Informationen gibt«, warf seine Granny ein. »Bisher tappen wir ja noch im Dunkeln. Wisst ihr mittlerweile mehr?«

Sie wussten alle sofort, worauf sie anspielte.

»Nein«, erklärte Max. »Was auch immer die Schattenfrau mit dem Trank und der ganzen Sache bezweckt – ohne Marks Schatulle fischen wir im Trüben.«

»Wenn ich dieses Schattenweib je in die Finger bekomme ...« Die Stimme von Chris’ Großmutter nahm einen gefährlichen Unterton an. Gleichzeitig schenkte sie ihrer Tochter einen Blick voller Sanftmut. »Aber immerhin ist etwas Gutes daraus erwachsen. Chris, Kevin und Alex.«

»Du kennst ihn doch gar nicht«, entgegnete Kevin.

»Natürlich nicht. Ich meinte das eher ... Bei allem, was ihr mir erzählt habt, gehe ich einfach davon aus. Immerhin seid ihr befreundet. Oder nicht?«

»Sind wir«, bestätigte Chris.

Der Gedanke, dass Alex und seine Großmutter gemeinsam Streiche ausheckten, erzeugte tief in seiner Brust den Drang zu kichern. Gleichzeitig fürchtete er sich vor dem Ergebnis.

»Bald wissen wir mehr«, antwortete er.

Sie tranken gemeinsam aus, unterhielten sich eine Weile, und er merkte, dass die Anspannung von allen abfiel. Sie würden bis morgen früh bleiben und dann gemeinsam ins Castillo wechseln.

Die Angestellten verschwanden im Laufe des Tages, um über das Sprungtor sichere Häuser aufzusuchen. Zurück blieb ein viel zu großes, leeres Haus.




6. Eine Hölle namens Jugend

 

Tock, tock. Die Welt drehte sich unaufhörlich. Holz schlug gegen seine Stirn. Er konnte seinen Essenzstab nicht greifen. Dann der Schlag. Wasser, überall Wasser. Die Enge hielt ihn in ihren Klauen, er konnte nicht mehr atmen.

 

Chris fuhr in die Höhe. Sein Herz raste, sein Hals schien zu pochen. Ein Schweißfilm glänzte auf seiner Stirn. Es dauerte einen Augenblick, bis er die Orientierung wiederfand. Richtig, das war sein Bett, daheim in Chicago. Nach dem Gespräch im Salon war er leicht angetrunken nach oben gewankt, hatte seine Jeans gegen ein paar graue Jogginghosen eingetauscht und war eingeschlafen.

Es klopfte erneut.

»Herein!« Schnell wischte er sich den Schweiß ab.

Es war seine Großmutter. Sie kam ins Zimmer und sank auf die Bettkante. »Wir sehen uns so selten, da wollte ich noch einmal vorbeischauen.«

»Ich hab schon geschlafen.« Chris rieb sich die Augen.

»Das sehe ich. Du hast von damals geträumt.«

Er zuckte zusammen. »Nein!« Auf einen scharfen Blick seiner Großmutter – ›Du sollst nicht lügen‹ – ergänzte er: »Ja.«

»Ich habe Ava gesagt, dass sie das Bild nicht aufstellen soll.« Ein trauriges Lächeln huschte über das Gesicht seiner Granny. »Die Geister der Vergangenheit lassen uns nicht los. Egal, ob im Großen oder Kleinen.«

»Es war nicht klein.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das war es nicht.« Sie legte ihm sanft die Hand aufs Herz. »Aber du lebst. Mag es dich auch gezeichnet haben.«

Eine seltsame Mischung aus Scham und Wut pulsierte durch seine Adern. Die Erinnerung an seine Jugend brachte stets auch das Gefühl der Schwäche mit sich. »Es ist schon lange vorbei.« Es gelang ihm nicht ganz, den Trotz aus seiner Stimme zu verbannen.

»Das ist es nie. Ein Teil von dir ist damals dort zurückgeblieben. So ist es immer.« Sie lächelte. »Als dein Großvater starb ...« Ein Glitzern trat in ihre Augen, das er noch nie dort gesehen hatte. »Ein Teil von mir wird den Kampf gegen die Schattenkrieger wieder und wieder durchleben und ich stelle mir vor, wie es anders hätte ausgehen können.«

Er nahm ihre Hand. »Dann vergisst man wohl nie.«

»Niemals«, sagte sie leise. »Aber man gewöhnt sich daran. Man muss lernen, den Teil zu akzeptieren, der mit der Vergangenheit verbunden ist.«

»Du hast noch nie davon erzählt, wie Großvater starb.« Die ganze Familie wusste, dass es bei einem Kampf geschehen war, doch Annora Grant sprach nicht über Details.

»Und das wird auch so bleiben, mein Schatz.« Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. »So wie du nie jemandem erzählt hast, was damals geschehen ist.«

Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Granny war die Einzige, die Bescheid wusste. Die anderen hatten sich gefragt, wieso er sich damals derart verändert hatte, es aber schließlich auf die Pubertät geschoben. Nicht einmal Kevin wusste es.

»Du solltest versuchen, noch ein wenig zur Ruhe zu kommen.« Seine Großmutter erhob sich. »Wir haben alles gepackt und können morgen früh aufbrechen. Deine Mutter hat mit Thomas Edison gesprochen. Im Castillo herrscht absolutes Chaos.«

Chris lachte auf, was die Schatten auf seiner Seele zurückdrängte. »Kann ich mir vorstellen. Es gab eine große Diskussion darüber, wie man am besten vorgehen sollte.«

»Macht gegen Macht«, sagte seine Granny nachdenklich. »Nur so kann sie noch aufgehalten werden, die Schattenfrau.« Sie seufzte. »Ich habe immer die kleine, stille Clara Ashwell vor Augen. Was hat dieses Monster von einer Mutter nur getan, damit es so weit kommen konnte?«

»Es war der Trank des ersten Stabmachers«, korrigierte Chris. »Nicht Claras Mutter.«

»Auch der böse Teil in deiner Freundin wurde einst geformt. In ihrer Kindheit, ihrer Jugend, all die Male, in denen jemand zu ihr sagte: Du bist nicht gut genug.«

Chris setzte zu einer Erwiderung an, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken. Was, wenn es damals anders ausgegangen wäre? Trüge er dann heute ebenfalls Wut und Hass mit sich herum?

»Du passt auf dich auf, ja?«, sagte er.

»Ich passe auf euch auf«, stellte seine Granny klar. »Ich habe schon Schattenkrieger gejagt, da wart ihr noch ein Funkeln im Auge eures Dads.«

»Waaaah. Kopfkino.« Chris steckte sich die Finger in die Ohren. »Lalalala.«

Seine Granny grinste breit. »Du und Alex seid euch wirklich ähnlich.«

»Woher ...«

»Nach allem, was ich höre«, ergänzte sie schnell. »Und jetzt schlaf gefälligst. Morgen bringe ich dir einen Zauber bei, den heute kaum noch jemand kennt. Das wird spaßig.«

»Solange du die Tauben in Ruhe lässt.«

»Jetzt geht das wieder los.« Sie verdrehte die Augen. »Dieses Mistvieh flog über mich hinweg und hat in meine Teetasse gemacht. Ich wollte ihr einen Schrecken einjagen.«

»Klar«, kommentierte Chris. »Und am Ende flog sie mitten in einen Hotdog-Stand.«

»Zugegeben. Die Nimags haben gekreischt.« Sie kicherte. »Ein bisschen Spaß muss sein, sonst ist das Leben langweilig.«

»Wenn du das nächste Mal davon erzählst, wie wir dich als Kinder mit einem Kraftschlag aus dem Sessel geschossen haben, erinnere ich dich daran.«

»Das war nicht witzig«, stellte sie klar.

»Hängt von der Perspektive ab.«

Ein herzzerreißender Seufzer war die Folge. Seine Granny beugt sich nach vorne, hielt sich den Rücken und sagte: »Und das mir! Einer armen, alten, gebrechlichen Frau.«

Sie lachten beide.

Seine Großmutter streckte die Hand nach der Türklinke aus.

In diesem Augenblick verwandelte sich die Welt in ein Inferno. Steine flogen umher, die Wand war plötzlich weg und über ihnen klaffte der Sternenhimmel. Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch die Nacht.

Chris lag am Boden und presste sich die Hände auf die Ohren. Ein durchdringender hoher Ton überlagerte alles. Er wollte aufstehen, Schwindel presste ihn jedoch sofort wieder zu Boden.

Sein Shirt war zerfetzt, blutige Schrammen zierten seinen Oberkörper. Ein greller Schmerz ging von seiner Stirn aus. Er hustete, wand sich.

»Es ist doch kein Familientreffen ohne mich!« Die Schattenfrau hing vor dem Sternenhimmel, von Rauch und Flammen umlodert wie ein zu unseligem Leben erwachter Dämon.

»Du!« Seine Granny kam in die Höhe. Sie wirkte mitgenommen. Haare hatten sich aus dem Dutt gelöst und standen wirr ab, das Gesicht war von Schrammen und Wunden übersät. Doch sie wankte keinen Millimeter.

»In voller Pracht«, erwiderte die Schattenfrau. »Annora Grant, du alter Knochen. Dich wirft nichts so leicht um, was?«

»Contego!«, brüllte seine Granny.

Die Schattenfrau zerschmetterte den Schutz im Keim. »Zwei Sigilsplitter, meine Beste. Dagegen kommt niemand an. Aber warum denn so garstig, hm? Ich komme und bringe Geschenke.«

»Was?« Für einen Moment war Chris’ Granny verwirrt.

Der hohe Ton nahm langsam ab, Chris kam schwankend auf die Beine.

»Aber ja.« Das Lächeln der Schattenfrau verschwand wie ausgeknipst. »Ein Geschenk tödlicher Erkenntnis.«




7. Mit Schirm, Charme und Melone

 

Es klackte. Die Tür sprang auf.

»Besser als jeder Dietrich, so ein Essenzstab«, murmelte Alex.

Im Stillen pflichtete Jen ihm da bei. Ein Grund mehr, warum sie ihren eigenen möglichst schnell und funktionsfähig zurückhaben wollte. Es sah jedoch nicht danach aus, dass sich dieser Wunsch erfüllen würde. Sie konnte spüren, wie die magische Verunreinigung – die Vergiftung – immer stärker um sich griff.

Die Ladentür öffnete sich mit einem Knarzen.

»Soll ich zur Sicherheit die Elektronik lahmlegen?«, fragte Alex.

»Bevor eine Alarmanlage losgeht.«

Er malte schwungvoll ein Zeichen in die Luft. Die bernsteinfarbene Essenz waberte. »Industria Silentium!«

Die Straßenlaterne erlosch.

»Das war ein bisschen viel des Guten«, kommentierte Jen.

»Lieber zu viel als zu wenig.«

Sie betraten den Laden von Chester Willard. Es roch muffig. Der Teppichboden schien seit Längerem nicht gereinigt worden zu sein und jeder Zentimeter des Ladens war vollgestopft mit Büchern, Möbeln, Gerümpel und Vitrinen. Darin befanden sich die wertvollen Stücke, geschützt durch Sicherheitsglas.

Jen ließ Alex den Vortritt und schloss die Hintertür. Sicherheitshalber zog sie den Vorhang davor, damit niemand von außen durch das vergitterte Glas etwas sehen konnte.

»Lux«, erklang Alex’ Stimme.

Eine kleine Lichtsphäre, gerade mal handtellergroß, erleuchtete die Umgebung. Zwar fiel durch das Ladenfenster das Mondlicht herein, doch ein lautes Rumpeln, gefolgt von einem fluchenden Kent, machte deutlich, dass man nie genug Licht haben konnte.

Jen ließ ihren Blick schweifen. Erschrocken fuhr sie zurück, als sie sich Auge in Auge mit einer Büste gegenübersah, auf der eine Perücke thronte. Rote Locken, hässlich.

»Schau mal!« Alex grinste sie an. Er trug eine Melone auf dem Kopf und einen Schirm in der Hand. »Schirm, Charme und Melone. Jetzt brauchst du nur noch einen hautengen Lederdress, Ms Peel.«

»Wie bitte?«

Er verdrehte die Augen. »Das mit der Galerie kannst du vergessen. Du hältst Dylans Fragen nie stand. Banausin.«

Alex legte die Gegenstände wieder beiseite, worauf der Schirm sich öffnete und eine Ladung Bücher zu Boden polterte.

»Kent! Du bist der lausigste Einbrecher, den ich je gesehen habe.«

»Wie viele kennst du denn?«

Ich erwürge ihn. Spätestens morgen. »Hör auf, blöde Fragen zu stellen, und räum das wieder auf.«

»Ist ja gut.« Er hob die Schwerkraft der Bücher auf und ließ sie nacheinander zurück ins Regal schweben.

Jen erschuf in der Zwischenzeit einen eigenen Zauber. »Aportate Marks Schatulle!« Die magentafarbene Essenz zerstob in flirrende Funken, doch nichts geschah. »Mist. Meinst du, er hat sie bereits verkauft?«

Das letzte Buch flog zurück ins Regal. »Möglich. Aber wundern würde es mich schon. Vielleicht steht etwas im Kassenbuch?« Er schob sich an einer Ritterrüstung vorbei, durch den Spalt hinter die Theke und kramte das Kassenbuch hervor. »Dieser Chester Willard hat eine schreckliche Handschrift. Wieso hilft der Kontaktstein bei so etwas nicht?«

»Hab ich mich auch schon oft gefragt.« Jen beugte sich von der anderen Seite über das aufgeschlagene Buch. »Leonardo hat mich einmal voll zur Sau gemacht, weil man eine Notiz nicht lesen konnte, die ich hinterlassen hatte. Er hatte da etwas missinterpretiert und ein paar Ordnungsmagier organisiert, um mich zu retten.«

Alex kicherte. »Gibt es davon eine Mentiglobus-Aufzeichnung?«

»Wenn es die gegeben hätte, wäre sie längst vernichtet. Da!« Sie deutete auf eine Zeile.

»Stimmt. Er hat den Erwerb der Schatulle vermerkt. Bezahlt: 50 Dollar.« Alex’ Augen huschten weiter über den Text. »Und da: Versteigerung, mögliche Wertsache.« Er stöhnte wütend auf. »Er hat die Schatulle an ein Auktionshaus gegeben.«

»Dieses blöde Ding«, sagte Jen wütend. »Hätte Mark mir das Teil nicht einfach geben können? Oder noch besser: mir alles erzählt. Aber nein, jetzt haben wir hier ’ne dämliche Schnitzeljagd. Wir müssen in das Auktionshaus einbrechen.«

»Ha!«

»Sag es nicht.«

»Wir sind Oceans Two.«

»Ich wusste es.« Jen schlug sich die Hand gegen die Stirn. »Womit habe ich das nur verdient? Warte mal. Wir könnten das Ding auch einfach ersteigern. Ich glaube kaum, dass da jemand groß mitbietet.«

»Aber wäre ein Einbruch nicht viel lustiger?«

»Nein!«, sagte Jen kategorisch.

»Effektiver?«

»Nein! Wir holen uns das Ding über die Versteigerung. Ende.«

Alex schmollte ein wenig, fügte sich jedoch in das Unvermeidbare. Jen war sich nicht sicher, ob tatsächlich nur wenig dafür geboten wurde, doch mit ihrem Gehalt konnten sie vermutlich jeden Bieterwettstreit gewinnen. Notfalls half ein kleiner Zauber. Damit würde die Schatulle ganz offiziell in ihre Hände wandern und die Sache war erledigt.

Es raschelte, als Alex das Kassenbuch schloss und wieder an seinen Platz legte. »Schau mal, hier in der Vitrine. Lauter Bernsteine.«

Jen warf einen kurzen Blick auf die Sammlung. »Hübsch. Aber davon haben wir genug.«

Alex kam hinter dem Tresen hervor.

Plopp.

Jen erkannte das Geräusch von verdrängter Luft und handelte instinktiv. Sie zog Alex zu sich heran und erschuf flüsternd eine Illusionierung. Glücklicherweise standen sie am Rand des Verkaufsbereichs, wodurch sie als zweite Ritterrüstung durchgingen.

Alex hatte blitzartig reagiert, schwieg und schmiegte sich eng an sie. Er roch nach Bodylotion und frisch gewaschenen Haaren.

Gut.

Jen sog tief die Luft durch die Nase, nur um den Kopf zu schütteln. Was tat sie hier eigentlich? Das war ein Einsatz!

Fast erwartete sie, Crowley um die Ecke biegen zu sehen. Doch sie wurde überrascht. Ein Mann und eine Frau betraten den Verkaufsraum. Sie trug ein eng anliegendes Lederoutfit, einen Einteiler. Bei ihm bestand das Outfit aus Lederweste, Hosen und Boots. Beide hatten Pilotenbrillen auf der Nase sitzen, um seine Hüfte hing ein Gürtel mit Bernsteinen.

Jen begriff.

Sie wussten längst, dass Agnus Blanc magische Konstruktionen erstellt hatte, durch die auch Nimags Magie sehen und wirken konnten. Einer seiner Partner war Moriarty gewesen. Doch es hatte weitere Fächer im unterirdischen Labor gegeben.

Der Mann trug den Sprunggürtel. Die Pilotenbrillen dienten der Neutralisierung der Magie des Walls, die alles Magische vor Nimag-Augen verbarg. An den Gürteln der beiden baumelten Essenzstäbe – oder etwas Ähnliches. Agnus Blanc hatte Bernsteine in normales Holz eingepasst und sie mit flüssigem Silber überzogen. Falls er sie mit Todesessenz befüllt hatte, würden sie tatsächlich funktionieren.

Die beiden Gestalten kamen näher.




8. Fuchs und Rabe

 

»Schau nur.« Die unbekannte Frau deutete auf die Vitrine. »Bernsteine.«

Die beiden Einbrecher standen so nahe, dass Jen in ihrem Ledergurt einen eingebrannten Raben erkennen konnte. Bei ihm war es ein stilisierter Fuchs. Sie waren ein Paar, eindeutig. Dies verriet die Art, wie die Frau ihre rechte Hand sanft an seine Hüfte legte.

Der Mann setzte einen Glasschneider an. Er drückte den Saugnapf fest gegen das Glas der Vitrine und führte die dornartige Klinge im Kreis darüber. Es erinnerte Jen an die Zeit in der Schule, als sie mit einem Zirkel Kreise auf Papier gezeichnet hatte.

Die Hand der Frau tauchte durch das Loch im Glas und fischte die Bernsteine heraus. »Haben wir noch genug Blut, um alle zu füllen?«

»Müsste reichen«, sagte er. »Aber demnächst bräuchten wir Nachschub. Ich suche die Schatulle.«

Breit grinsend sah die Frau sich um. »Lauter Plunder.« Sie deutete auf die Perücke. »Kaum zu glauben, dass so ein Idiot von einem Pfandleiher tatsächlich in den Besitz eines magischen Artefakts gelangen konnte.«

»Wundert es dich?«, hallte die Stimme des Mannes aus dem hinteren Teil des Ladens. »Die Magier sind doch blind für alles, was uns Nimags angeht.«

»Gut für uns.« Die Frau machte einen Hüpfer und setzte sich auf die Kante der Ladentheke.

»Nicht wahr.« Der Mann kam zurück, glitt auf sie zu wie ein Raubtier und umschlang ihre Taille. Die beiden küssten sich, ihre Hand packte seinen Po.

Jen musste nicht zur Seite schauen, sie konnte Alex’ Grinsen neben sich spüren.

Die beiden Einbrecher ließen nun voneinander ab.

»Die Schatulle ist nicht hier«, sagte er atemlos.

Die Frau sank nach hinten, griff nach dem Kassenbuch und kam wieder in die Höhe. »Frag nur mich, Schatz. Hier steht es.«

»Ohne dich wäre ich verloren«, hauchte er ihr ins Ohr.

»Bleibt nur eine Frage«, flüsterte sie zurück: »Was machen wir mit dieser scheußlichen Ritterrüstung?«

Beide blickten herüber.

Jen begriff schlagartig, dass diese Pilotenbrillen nicht nur die Wirkung des Walls neutralisierten, sondern auch jegliche Illusionierungen. Die Einbrecher hatten sie die ganze Zeit über erkannt. Sie ließ die Illusion der Rüstung verwehen.

»Na schön.« Jen verzichtete darauf, ihren angebrochenen Essenzstab zu ziehen. »Übergebt uns eure Artefakte.«

»Sie hat Humor.« Die Frau warf ihr schulterlanges braunes Haar zurück und lachte schallend.

Alex richtete seinen Essenzstab auf den Mann. »Wer seid ihr?«

»Darf ich vorstellen«, der unbekannte Mann deutete auf seine Gefährtin, »Raven«.

Die Frau spiegelte die Geste. »Fox.«

»Na toll«, kommentierte Alex. »Blanc hat zwei Bekloppte mit Artefakten ausgerüstet.«

»Irgendwie ist er knuffig.« Raven war mit einem Satz bei ihm, kniff ihn in seine linke Wange und schlenderte zurück zu ihrem Kerl.

»Für euch beide ist das vielleicht ein Spiel, aber ihr hantiert mit Dingen, denen ihr nicht gewachsen seid«, sagte Jen beschwörend. »Diese Artefakte sind gefährlich. Ihr besitzt keine Essenz. Alles kann passieren.«

»Sie macht sich Sorgen um uns, ist das nicht rührend?«, sagte Fox ironisch. Sein rotbraunes Haar war uneben geschnitten, als hätte ein Friseur mit stumpfer Schere daran herumexperimentiert. Sommersprossen lagen wie von einem Pinsel aufgetupft auf seinen Wangen.

Eigentlich machte er einen sympathischen Eindruck, fand Jen.

»Ihr sucht auch die Schatulle, was?«, fragte Raven. »Der gute Chester war unvorsichtig. Er muss einen Teil beschädigt haben.«

Innerlich erschauderte Jen. Hatte der Pfandleiher bei dem Versuch, das Kästchen zu öffnen, das magische Siegel gebrochen? Falls ja, leuchtete die Magie auf jedem Suchglobus auf. War das Castillo bereits aufmerksam geworden? Die Schattenkrieger?

»Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Alex neben ihr. Auch er hatte begriffen.

»Mach sie bewegungslos und bereite eine Erinnerungslöschung vor«, bat Jen.

»Sorry.« Alex wirkte zerknirscht. »Ich kann sie in den Freeze versetzen, aber an Erinnerungen kann ich nicht ran.«

Jen fluchte lautlos. Um bestimmte Erinnerungen selektiv einzukapseln, benötigte es einen Essenzstab. Ihren konnte sie nicht benutzen und Alex konnte den Zauber nicht anwenden. »Ich könnte versuchen, deinen zu gebrauchen.«

»Hallo?«, rief sich Fox wieder in Erinnerung. »Ich möchte euren Plausch ja nur ungern unterbrechen, aber wir sollten hier etwas klarstellen.«

»Ach?« Alex hielt den Essenzstab unbeirrt auf den Einbrecher gerichtet, der jedoch völlig entspannt wirkte.

»Wir sind nicht einfach zwei kleine Diebe wie ihr«, erklärte Fox. Auf Jens entrüsteten Blick ergänzte er: »Ihr seid auch hier eingebrochen, also spar dir die Widerworte, Schätchzen.« 

»Wir sind Künstler«, ergänzte Raven. »Das waren wir schon vor Agnus Blanc. Es gibt kein Schloss, das vor uns sicher ist. Keinen Tresor, der uns widersteht.«

»Wir haben Diamanten aus Museen gestohlen und Fälschungen hinterlegt, die bis heute nicht als solche entlarvt wurden.«

»Bravo«, kommentierte Alex. »Sonst noch was?«

Jen sah an seinen funkelnden Augen, dass er von den beiden beeindruckt war. Bonny und Clyde, nur ohne Todesopfer.

»Was wir damit sagen wollen«, sprach Raven einfach weiter: »Wir sind Profis. Und als solche bereiten wir unsere Einbrüche vor. Jeden davon.«

»Deshalb haben wir diesen Laden vor dem Einbruch auch bereits unauffällig als Touristen besucht. Während der normalen Öffnungszeiten.« Das Grinsen auf Fox’ Gesicht jagte Jen einen Schauer über den Rücken.

»Um im Fall der Fälle unliebsame Cops oder mittelmäßige Magier loszuwerden.« Raven zwinkerte Alex zu. Ihre Hand berührte eine Schließe an Fox’ Gürtel.

Etwas fiel zu Boden. Ein Holzei mit aufgeprägtem Bernsteinsymbol.

»Vors...« Die Worte wurden Jen von den Lippen gerissen. Da sie nicht wusste, aus welcher Richtung die Gefahr herannahte, konnte sie nicht reagieren. Ein Sog erfasste sie und riss sie nach hinten. Der erwartete Aufprall blieb jedoch aus. Die Ladenscheibe erwies sich als überraschend nachgiebig. Und klebrig. Wie eine Spinne im Netz hing Jen für alle sichtbar fest.

Alex war unterdessen in den Boden eingesunken, der sich in Treibsand verwandelt hatte.

Mit einem hämisch grinsend ausgesprochenen »Potesta« hatte Raven ihm den Essenzstab aus der Hand geprellt und mit flinken Fingern in eine Tüte gesteckt. Diese hängte sie nun mit einer Schnur an die Hand der echten Ritterrüstung.

»Aportate Essenzstab!«, brüllte Alex.

Nichts geschah.

»Diese Tüte ist gegen Magie imprägniert«, erklärte Raven, während sie vor ihm in die Knie ging – gerade außerhalb des wabernden Bodens. Wieder kniff sie ihm in die Wange. »So süß und tapsig.«

»Hör auf zu spielen«, rief Fox. »Wir müssen los. Diese Auktion findet in wenigen Stunden statt.«

Raven wandte sich ab. Mit einem letzten Blick auf Alex sagte sie: »Wenn der Boden fest wird, verschmilzt er mit deinem Körper. Ist wirklich unangenehm. Man möchte fast sagen: tödlich. Beeil dich besser, kleiner Möchtegern.«

Sie zwinkerte.

Plopp.

Beide verschwanden in einem Sprung.

»Ich hasse sie«, knurrten Alex und Jen gleichzeitig.




9. Der goldene Apfel

 

1529, Wien

 

Sie waren zusammengekommen, die Mächtigen der Loge.

»Wir sind eingeschlossen«, sagte Emil Ziegler und ergänzte voller Wut: »Nur noch fünf der Stadträte sind geblieben. Die anderen Feiglinge haben sich davongemacht.«

Paul lauschte schweigend. Er versuchte, nicht zu atmen, kein verräterisches Geräusch von sich zu geben. Das Erbe hatte ihn erst vor wenigen Wochen erwählt, seine Magiestufe lag am unteren Ende. Die Mächtigen der Ausbildungsloge zu Wien würden ihn zu Asche verbrennen, falls sie ihn hier entdeckten. Er hatte fliehen wollen, so wie die anderen. Doch dafür benötigte er die notwendigen Mittel. Wenigstens ein paar Bernsteinkörner hatte er mitnehmen wollen.

Eine Sondersitzung hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Nun kauerte er in einem der Schränke und betete, dass ihn niemand entdeckte.

»Die Türken haben uns eingekreist.« Die Verzweiflung in der Stimme von Anton Unger war nicht zu überhören. »Es sind über einhundertfünfzigtausend. Süleyman hat die stärksten seiner Magier geschickt. Wenn wir die Bernsteine nicht gerade aufgeladen hätten, läge die Stadtmauer längst in Schutt und Asche.« Anton Unger war ein feister Mann, der mehr auf seinen kunstvollen Schnurrbart gab als auf andere Menschen. Es sei denn, er selbst war dieser Mensch.

»Wie lange mag die Essenz noch halten?«, überlegte Marie Koller. Die hochgewachsene Frau trug mehr Falten im Gesicht, als es Hügel am Brennerpass gab, doch obgleich sie die siebzig längst überschritten hatte, leuchteten ihre Augen in eiskaltem, ungebrochenen Blau.

»Tage, möglicherweise Wochen«, erwiderte Emil Ziegler.

Paul konnte ihn durch die Gitterkonstruktion der Schranktür nicht sehen, doch er hörte das Kratzen seiner Finger auf dem weißen Bart.

»Wir haben nicht mehr genug Magier in der Stadt, um den Angriff zurückzuschlagen oder die Bernsteine neu aufzuladen«, stellte Anton Unger klar. »Wenn uns niemand zu Hilfe kommt, wird Wien fallen, wie Ungarn gefallen ist.«

»Das Castillo?«, fragte Marie Koller. »Wird uns jemand unterstützen?«

»Man erkennt die Gefahr«, bestätigte Emil Ziegler. »Doch die Kräfte sind gebunden. Sie haben irgendeinen Ordnungsmagier hierhergeschickt, der Pfalzgraf Philipp helfen soll, doch die übrigen Kampfmagier sind unabkömmlich.«

Marie Koller lachte auf. »Diese Idioten haben einen Kontrakt mit den Habsburgern geschlossen, um ihnen in Italien zu helfen. Karl will das Haus Valois stürzen. Die wiederum haben alle italienischen Magier um sich versammelt, derer sie habhaft werden konnten.« Ein patschendes Geräusch erklang, als sie mit ihrer flachen Hand auf den Tisch schlug. »Diese Idioten! Sehen sie denn nicht, was Süleyman plant? Die Gerüchte ...«

»Es sind mehr als nur Gerüchte«, wurde sie von Emil Ziegler unterbrochen. »Angeblich hat er ein erloschenes Tor aus der Zeit vor dem Anbeginn entdeckt und versucht, es wieder zu aktivieren. Er will das türkische Reich mit der alten Magie an die Spitze aller Länder stellen.«

Anton Unger winkte ab. »So wahninnig kann er gar nicht sein. Aber falls doch, werden wir uns um ihn kümmern.«

Ein Rauschen erklang. Schwarzer Rauch ballte sich zusammen und gab eine Gestalt frei. Sie war wunderschön, fand Paul. Ihr schwarzes Haar glänzte seidig und sie besaß volle, rote Lippen.

»Keine Angst, der goldene Apfel von Europa wird nicht in die Hand der Türken fallen. So weit reicht meine Geschichtskenntnis noch«, sagte sie.

Chaos brach aus.

Stühle fielen zu Boden, als die drei Hohen der Loge Kraftschläge und Wundenschlitzzauber abfeuerten. Doch die unbekannte Frau aus dem Schatten lachte nur. Sie schoss Anton Unger einen Kraftschlag durchs Herz. Röchelnd ging der feiste Kerl zu Boden, die Augen voller Unglauben aufgerissen. Marie Koller fiel neben ihn, nachdem ihr Kopf sich mit einem Ruck verdreht hatte und das Genick mit einem hässlichen Knacken gebrochen war.

Emil Ziegler wimmerte. Angsterfüllt wich er zurück. »Was wollt Ihr?«

»Das klingt doch schon viel besser als ein schnödes ›Potesta‹, findet Ihr nicht auch?«

Paul hielt seine Knie fest umklammert. Mochte er auch erst zehn sein, er musste nun Stärke beweisen. Sonst tötete sie ihn auch.

Ich bin nicht Paul, ich bin Chloe.

Die Umgebung erzitterte, waberte, als flimmere die Luft über einem erhitzten Feuer. Der Zauber wirkte anders als alle bisherigen. Sie sollte im Raum stehen, beobachten, doch Chloe war an Paul gefesselt. Ihr bewusstes Denken zerstob. Die Erinnerung lief weiter.

»Sagt mir, was Ihr über den Zwillingsfluch wisst«, flüsterte die Frau aus dem Schatten.

Die Augen von Emil Ziegler weiteten sich. »Deshalb ... Wir sind im Krieg und Ihr jagt einer Mär hinterher?!«

Die unbekannte Frau deutete auf die beiden Toten. »Braucht Ihr noch mehr Überzeugung? Ich liefere sie gerne.«

»Nein, nein.« Das Logenoberhaupt winkte ab. »Ich sage Euch, was Ihr wissen wollt.« Mit zitternden Fingern griff Emil Ziegler nach einem Glas. Nun konnte Paul ihn von seinem Versteck aus betrachten.

Das Logenoberhaupt hatte Angst. Seine Blicke suchten fahrig nach einem Ausweg, die Hand, die das Glas hielt, zitterte stärker. Zum ersten Mal seit seinem Erwachen begriff Paul, dass auch die Mächtigen Angst hatten. Und er durchschaute, dass – egal wie mächtig ein Magier war – es immer einen gab, der über ihm stand.

»Ich höre.« Die Stimme der unbekannten Frau knallte wie ein Peitschenhieb und schnitt blutige Streifen in das Selbstbewusstsein des Logenoberhauptes.

»Als Ungarn fiel, begannen wir mit der Suche«, berichtete Ziegler stockend. »Wir wollten Süleyman etwas entgegensetzen. Etwas Großes. Wir stießen auf verschiedene alte Schriften. Darunter auch Berichte über den Zwillingsfluch. Eine Legende, nicht mehr. Eine Mär.«

»Das zu beurteilen überlasst mir. Weiter!«

»Es gibt nicht viel mehr. Ein Seefahrer brachte eine Zeichnung mit nach Europa. Er besegelte die Westindischen Inseln. In dem Pergament ist die Rede von einer Macht, die nur Zwillingen innewohnt, beide geboren von magisch reinem Blut.«

Die Frau aus dem Schatten kicherte. »Und wie es der Zufall will, kenne ich welche. Oder werde sie kennen.« Auf den fragenden Blick von Ziegler hin winkte sie ab. »Das ist nicht von Belang.«

»Da Zwillinge in magischen Familien höchst selten sind, war die Schrift für uns wertlos. Schließlich kann man Zwillinge kaum künstlich erschaffen. Wir wendeten uns stattdessen dem Lehm-Golem zu.«

Täuschte er sich oder zuckte die unbekannte Frau bei der Erwähnung dieses Kreaturzaubers zusammen?

»Und sonst habt Ihr nichts gefunden?« Ihr Blick taxierte Ziegler.

»Nur den Hinweis auf Saint Domingue«, haspelte das Logenoberhaupt heraus.

»Danke. Das war doch gar nicht so schwer. Und nun tue ich Euch einen Gefallen.«

Emil Ziegler zitterte. »Das ist nett, aber nicht notwendig.«

»Ich bestehe darauf.« Das Lächeln eines Raubtiers teilte die Lippen der Frau. »Da Eure Loge nicht länger existiert, erlöse ich Euch von der Langeweile eines einsamen Lebens.«

»Nein!« Ziegler wich zurück. »Bitte.«

»Keine Sorge«, besänftigte die Unbekannte. »Falls Ihr wichtig seid für die Zeit, falls Ihr normalerweise überlebt hättet, werde ich an der Ausführung meiner Tat gehindert. Solltet Ihr allerdings nur eine unbedeutende Fußnote in der Geschichte sein oder der Tod durch meine Hand war bereits festgeschrieben, nun, dann fürchte ich, endet Euer Weg hier. Irgendwelche letzten Worte?«

»Ich habe Gold. Und Bernstein. Ein Vermögen. Ich habe es über die Jahre beiseitegeschafft, Ihr könnt alles haben.«

Die Frau seufzte. »Ihr erinnert mich an meine Mutter.«

Emil Ziegler atmete auf und lächelte zaghaft.

»Das war kein Kompliment. Gravitate Negum!«

Eine unsichtbare Kraft zerquetschte Emil Ziegler und ließ nur einen blutigen Klumpen aus Haut und Knochen zurück.

»Eine Schiffsreise also«, murmelte die Fremde. »Warum nicht? Aber davor habe ich noch etwas zu erledigen.« Sie schritt zum Fenster und schaute hinaus. »Und ich hätte so gerne gesehen, wie die Stadtmauer fällt.«

Ihr Lachen dröhnte Paul noch in den Ohren, als sie in einsetzendem Rauch verschwand. Er schob die Schranktür auf, fiel heraus und erbrach sein klägliches Frühstück auf den Boden. Zitternd kam er in die Höhe.

Er war ein wenig beeindruckt von Emil Ziegler. Selbst im Tod hatte er die unbekannte Frau belogen. Denn der Seefahrer hatte mehr mit zurückgebracht als eine bloße Zeichnung. Auf dem Pergament war die exakte Position der Statue vermerkt. Und Paul wusste, wo die Schriftführer sie abgelegt hatten.

Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Er würde Wien verlassen und selbst auf die Reise gehen. Sollte es ihm gelingen, dieses Rätsel zu lösen, konnte er zu einem mächtigen Magier werden. Könige und Kaiser würden sich darum reißen, ihn für sein Wissen zu entlohnen.

Und so zog er aus, den Zwillingsfluch zu enträtseln.




10. Schmerz aus Indigo

 

1681 – Saint Domingue

 

Chloe taumelte.

Verblüfft blickte sie sich um. Ringsum wuchsen Mangroven in die Höhe. Sie entdeckte gewaltige Baumfarne und Kakteen, deren Stacheln gefährlich blitzten. Die Sonne brannte vom Himmel. Binnen Sekunden war sie durstig, Schweiß rann über ihre Stirn. Die Erinnerung war über die Maßen real und intensiv.

Im Gegensatz zum letzten Mentiglobus war sie hier nicht im Körper und Geist des Jungen Paul gefangen. Der Zauber wirkte, wie er es sollte, sie war als geistiges Abbild in die Erinnerung inkludiert. Doch wo waren die anderen?

Das Rascheln von Blättern erklang. Jemand brach durch das Unterholz. Ein schwarzer Hüne kam direkt vor ihr zum Stehen. Schweiß perlte über seine Muskeln, seine Zähne blitzten schneeweiß. Eine Machete hing an seinem Gürtel. Die Kleidung bestand aus einfachem weißen Leinen.

»Ist es noch weit, Tyron?«, erklang eine keuchend ausgestoßene Frage.

Chloe machte einen Sprung zurück, als die Schattenfrau zwischen den Farnen auftauchte. Sie trug kurze Trekkinghosen, hohe Stiefel und ein kurzes Top. Hinter ihrem Gürtel hing der Essenzstab.

»Ein Stundenmarsch«, gab der farbige Mann zurück.

Es wirkte nicht, als sei Tyron ein Gefangener, vielmehr führte er die Schattenfrau. Dann musste das hier Santo Domingo sein, das spätere Haiti. Staunend sah Chloe sich um. Zuckerrohr, Baumwolle und Indigo, dazu blühender Sklavenhandel. Sie wusste nicht viel über die Geschichte der Westindischen Inseln, nur, dass die Kolonie eine der reichsten gewesen war. Doch nachdem die Sklaven sich befreit hatten und die Insel unabhängig geworden war, wurde Reichtum zu Armut.

Die gesamte Sklavenhistorie war nicht nur in der Nimag-Geschichte eine traurige, denn natürlich hatte es auch unter den unterdrückten Menschen Magier gegeben. Sie schüttelte den Kopf.

»Sie werden dich ewig jagen«, sagte die Schattenfrau in diesem Moment.

Chloe ging neben den beiden her und ertappte sich ein ums andere Mal dabei, wie sie in den Augen ihrer Feindin nach der Wärme suchte, die Clara stets ausgestrahlt hatte. Doch da war nichts.

»Sollen sie«, gab Tyron zurück. »Lieber gejagt bis zum Tod als ein buckelnder Sklave, der sich unter Peitschenhieben wegduckt.« Der geflohene Sklave musterte die Schattenfrau. »Es gibt nicht viele Weiße, die das akzeptieren.«

»Ich mag Außenseiter.« Nun trat zum ersten Mal ein Funkeln in ihre Augen. »Außerdem habe ich das Gefühl, dass es demnächst ziemlich blutig wird.«

Chloe wurde übel.

Sie erreichten dichte Vegetation. Tyron zog seinen Säbel und spaltete Äste wie Blätter. In der Ferne plätscherte ein Bach, Blüten unterschiedlichster Farbe reckten sich der Sonne entgegen, Schmeißfliegen und Libellen surrten umher. Tyron wirkte unbeeindruckt, schlug nur ein ums andere Mal auf die Fliegen ein, die seinen Hals hinauf- und hinunterkrabbelten. Das klatschende Geräusch hallte überlaut wider. Von der Schattenfrau hielten die Tiere sich fern, als handelte es sich bei ihr um eine fleischfressende Pflanze. Was irgendwie gar nicht so falsch war.

Nach einiger Zeit merkte Chloe, dass Tyron nicht mehr auf die Pflanzen einschlug. Sie hatten einen natürlichen Pfad erreicht. Stille senkte sich herab, als die Geräusche von Flora und Fauna verstummten.

Die Schattenfrau zog ihren Essenzstab.

Mit neidischem Blick bedachte Tyron das Artefakt. Als Sklave durfte er keinen besitzen.

Wie ein Vorhang, der beiseitegezogen wurde, entblätterte sich die Lichtung vor ihren Augen. Eine Treppe aus unebenem Stein führte in die Höhe und in einen Krater. Im Zentrum stand eine Statue, umgeben von lehmiger Erde. Keine Pflanze wuchs hier, kein Tier war zu sehen.

»Tatsächlich«, flüsterte die Schattenfrau. »Die Logenoberhäupter haben nicht gelogen.«

Tyron grunzte fragend.

»Das ist jetzt über ein Jahrhundert her«, erklärte die Schattenfrau gelassen. »Es gab leider ein paar Vorkommnisse, die mich aufgehalten haben. Aber jetzt bin ich hier. Besser spät als nie.«

Gleitenden Schrittes ging sie zur Statue. Diese war etwa vier Meter hoch und drei Meter breit. Die dargestellten Personen waren zwei Jungen, die sich exakt ähnelten. Auf den ersten Blick ordnete Chloe sie den Inka zu. Sie berührten einander an den Händen.

»Der Zwillingsfluch«, murmelte die Schattenfrau. »Sein Ursprung liegt nicht hier. Aber wie kommt eine Statue der Inka auf diese Insel?«

»Piraten?«, schlug Tyron vor.

Chloe konnte sich zwar nicht vorstellen, dass eine Bande Piraten eine Statue via Schiff hierherverfrachtete und dann mal eben in einen Krater stellte, doch das interessierte sie aktuell auch nicht. Vielmehr wurde ihr Blick wie magisch angezogen von den Details, die der Bildhauer in die Figuren eingearbeitet hatte. Jeder Fingernagel, jedes Haar, jede Kleinigkeit war aus dem Stein gehauen worden.

Sie berührte das Material.

Und schrak zurück.

»Das kann nicht sein.«

Der Schattenfrau erging es ähnlich. Verblüfft betastete sie das Material. »Das ist kein Stein.« Stirnrunzelnd kletterte sie auf den Sockel und betrachtete die Gesichter der Zwillinge.

Chloe tat es ihr gleich.

Die Gesichtszüge der beiden Jungen waren auf ewig eingefroren in einem Moment höchster Qual.

Und da begriff sie. »Es sind keine Statuen.«

»Das waren echte Menschen«, gelangte die Schattenfrau zur gleichen Erkenntnis. »Sie wurden zu Stein oder etwas Ähnlichem.«

Angst loderte in Chloes Innerem empor wie ein alles verzehrendes Feuer, das – einmal entzündet – nicht mehr zu löschen war. Bedeutete das etwa, dass Chris und Kevin zu Stein wurden?

»Interessant«, murmelte die Schattenfrau. »Sie kamen hierher und wurden zu Stein. Doch wieso hier? Ein Nebeneffekt des Fluches? Ein unweigerliches Ende? Was bedeutet das nur?«

Tyron wies auf den Sockel. »Da sind Symbole.«

Die Schattenfrau ging in die Hocke und ließ ihren Essenzstab über die Zeichen gleiten. »Nicht magisch.«

Chloe betrachtete die Sätze ebenfalls. Glücklicherweise besaß die Schattenfrau einen Kontaktstein, weshalb die Schrift für sie – und damit für jeden, der die Erinnerung bereiste – lesbare Form annahm.

 

Um auf ewig zu ruh’n ohne Angst.

Der Zwillingsfluch vollendet.

 

»Das macht es jetzt nicht gerade verständlicher«, murrte die Schattenfrau. »Aber wir kommen der Sache näher. Ich habe da eine Vermutung.«

»Toll«, sagte Chloe. »Dann sprich sie verdammt noch mal aus. Ich nämlich nicht.«

»Tyron, sag mir ...« Die Schattenfrau unterbrach sich selbst und starrte verblüfft auf eine Holzkladde am Boden. »Jemand war hier.« Sie griff nach dem Gegenstand.

Im Inneren lagen Kohlestifte und Papier. Die Seiten waren dünn beschrieben, Notizen.

Ein Schauer rann über Chloes Rücken. Das Datum am oberen Rand machte deutlich, dass der Text im Januar 1550 geschrieben worden war. Einundzwanzig Jahre nachdem die Schattenfrau die Logenoberhäupter getötet hatte. Signiert waren die Rollen – auf denen die Beobachtungen der Reise zur Statue festgehalten waren – von Paul Winghammer.

»Er hat es tatsächlich bis hierhergeschafft«, flüsterte Chloe.

»Das ist das Emblem der Ausbildungsloge zu Wien«, flüsterte die Schattenfrau. »Kurz nachdem ich dort war. Aber wie ist das möglich?«

Sie wusste nichts von dem Jungen Paul, der im Schrank alles beobachtet hatte. Mittlerweile war er wohl nicht mehr am Leben, immerhin lag all das über ein Jahrhundert zurück.

Die Schattenfrau beschäftigte sich noch einige Minuten eingehend mit der Statue, dann sagte sie seufzend: »Ich muss dem guten alten Wien einen weiteren Besuch abstatten.«

»Dann ist unsere gemeinsame Zeit beendet?«

Sie nickte.

Tyron wandte sich ohne ein Wort ab.

»Dutty Boukmann!«, rief die Schattenfrau.

Tyron hielt inne.

»Schließe dich ihm an, wenn du deine Freiheit behalten willst.«

Der ehemalige Sklave überdachte ihre Worte, dann verschwand er zwischen dem dichten Grün wie ein wandelnder Geist.

»Oh ja, das wird blutig.« Die Schattenfrau lächelte. Sie blickte zu den Statuen. »Ich werde euch euer Geheimnis entreißen.«

Dann trat auch sie wieder in das Dickicht.

Und die Erinnerung verwehte.




11. Inferno

 

Pragmatismus konnte man seiner Großmutter nicht absprechen. Sie zielte kurzerhand auf den Boden und zerschmetterte das Gestein mit einem Kraftschlag. Zusammen mit ihr fiel Chris hinab, oder genauer: schwebte. Denn sie nutzte geschickt den Gravitate-Negum-Zauber, damit sie sanft aufkamen.

»Bist du in Ordnung?«, fragte sie.

Chris kam schwankend auf die Beine. »Aportate Essenzstab!«

Das Holz wirbelte um sich selbst rotierend durch die Luft und er fing es geschickt auf. »Alles bestens. Wir brauchen Hilfe. Das Castillo?«

»Mein Kontaktstein bekommt keine Verbindung. Er ist wie tot.«

»Diese verdammten Sigilsplitter!«, fluchte er. »Wir müssen Mum, Dad, Kevin und Max finden. Schnell!«

Rauch quoll in Puffwolken durch das Loch in der Decke. Ihre Verfolgerin nahte heran.

»Da wünschte man sich doch eine Dunstabzugshaube«, kommentierte seine Granny.

Chris musste unwillkürlich lächeln, obwohl ihm nicht danach zumute war. Die anderen waren noch am Leben, sonst hätten sie das Aurafeuer gespürt. Doch dass es so war, bedeutete nicht, dass es auch so blieb. Warum war die Schattenfrau hier?

»Los!«, rief seine Großmutter.

Gemeinsam spurteten sie an Trümmern vorbei aus dem Salon.

Hinter ihnen materialisierte die Schattenfrau. »Annora, Annora, das bringt doch nichts. Und hattest du nicht ein langes, erfülltes Leben? Irgendwann ist es auch mal gut.«

Flirrende, komprimierte Essenz schoss an ihnen vorbei und krachte in die Wand. Steine flogen davon, Zementstaub stieg in die Luft.

Sie rannten auf die Treppe zu, von der jedoch nicht mehr viel übrig war.

»Ich kümmere mich um Ava und Ben«, sagte seine Großmutter, »du um Kevin und Max. Schnell!« Er wollte schon losstürmen, als sie ihn zurückhielt. »Warte. Nimm das mit.«

Neben dem Abgang zum Sprungtor stand die Kiste mit den magischen Granaten. Sie warf ihm zwei Holzeier mit Chrombeschlägen zu, ein weiteres schleuderte sie in den Gang.

»Was soll das d...« Es gab einen Rumms, gefolgt von lautem Gepolter. Die Schattenfrau fluchte.

»Treffer. Ha!« Seine Großmutter grinste vergnügt. »Davon gibt es noch mehr!«, brüllte sie in Richtung Salon. »Los, was stehst du da noch rum?!«

»Gravitate Negum!« Chris schwebte über das Loch in der Treppe hinauf ins erste Stockwerk. Die Magiegranaten steckten in seinen Taschen, den Essenzstab hielt er umklammert.

Unter ihm erklang Gepolter. Kraftschläge surrten, Zauber wurden gebrüllt. Hoffentlich kam seine Großmutter überhaupt dazu, seinen Eltern zu helfen. Er schob den Gedanken an das, was alles geschehen konnte, beiseite und fokussierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe.

Kevins Zimmer glich einem Trümmerfeld. Die Decke war halb heruntergekommen, Möbel waren zerstört, die Fassade war weggesprengt. Er konnte von der Tür hinaus auf die Straße sehen. Nimags schlenderten über die Gehsteige, als sei nichts geschehen. Eine Illusionierung verbarg die Katastrophe.

Max lag bewusstlos an der Seite. Etwas Schweres musste ihn am Kopf erwischt haben. Überall war Blut, das aus mehreren Platzwunden floss.

»Agnosco!« Keine tieferen Verletzungen. Aber wo war Kevin? »Sanitatem Corpus.« Der Heilzauber tat bereits seine Wirkung. Die Wunden schlossen sich, wenn auch viel zu langsam.

Immer wieder schaute Chris zur Treppe, doch kein schwarzer Nebel wallte auf, kein süffisant-ironischer Satz wurde ihm vor den Latz geknallt.

Max stöhnte auf. »Was … wo?«

»Tief in der Scheiße, mein Freund.«

»Chris?«

»Die Schattenfrau ist hier.«

Max fuhr blitzartig in die Höhe und streckte seine Hand aus. Ohne dass er ein Wort gesagt hätte, wirbelte der Essenzstab aus den Trümmern in seine Hand.

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Chris verblüfft.

»Oh. Training. Edison. Egal.« Er lehnte sich gegen die Wand und schöpfte Atem. »Wo ist Kev?«

»Sag du es mir.«

Max’ Augen weiteten sich. Er deutete dorthin, wo das Bett gestanden hatte. Ein Trümmerhaufen bedeckte alles. »Die erste Explosion hat mich aus dem Bett katapultiert. Dann kam eine zweite.«

Chris rannte zum Steinhaufen und begann einen Trümmerbocken nach dem anderen vorsichtig beiseitezuräumen. Er traute sich nicht, die Schwerkraft zu beeinflussen. Wenn das schiefging, wurde alles nur noch schlimmer.

Max sprang neben ihn und half mit.

Stück für Stück legten sie die Steine beiseite.

»Da ist ein Hohlraum«, erkannte Chris. »Da!«

Kevin lag bewusstlos zwischen dem Bettgerüst, das zusammen mit den Streben des Lattenrostes einen Teil der Steine aufgehalten hatte.

»Lux!« Max dirigierte eine Leuchtsphäre durch den Spalt. Er erbleichte.

Chris schluckte seine Panik hinunter. Auf den ersten Blick sah er die gebrochenen Knochen und tiefe Wunden. »Schnell, zusammen!«

Sie führten ihre Essenzstäbe über ihn und wirkten den Sanitatem-Zauber. Heilende Essenz senkte sich auf Kevin wie eine lindernde Salbe, ein wärmender Verband. Sie konzentrierten sich zuerst darauf, die inneren Verletzungen zu heilen, bevor sie sich an die oberflächlichen machten.

Schließlich zuckte Kevin, ein Stöhnen drang aus seinem Mund. Dann ein Husten.

»Bleib ganz ruhig liegen«, beschwor ihn Max.

»Bruderherz, dich kann man nicht eine Sekunde allein lassen«, blaffte Chris. Innerlich hatte er tausend Ängste ausgestanden und atmete nun auf.

»Wir müssen die Steine abtragen, ohne dass etwas nachrutscht«, erklärte Max. »Du hast vermutlich noch Probleme, dich zu konzentrieren. Bleib einfach liegen. Nicht bewegen. Wir machen das.«

Sie zogen weitere Steine weg. Ab einem gewissen Punkt konnten sie die Gravitation verändern und den ganzen übrigen Schutt erfassen, noch aber wollte Chris kein Risiko eingehen.

»Ich habe eine Idee«, verkündete Max.

Er war ein pfiffiges Kerlchen und Chris empfand es als großen Verlust, dass er nicht mehr in ihrem Team war, seit Max und Kevin eine Beziehung eingegangen waren.

»Ich erschaffe eine Contego-Sphäre«, erklärte Max. »Dann veränderst du die Gravitation für den Schutt, auf diese Weise kann nichts auf Kevin rutschen.«

»Du müsstest die Sphäre seinen Körperkonturen anpassen«, führte Chris den Gedanken fort. »Bekommst du das hin? Eine Kugel ist einfach, aber so etwas benötigt absolute Konzentration.«

Max warf ihm einen ›Was denkst du, wen du vor dir hast‹-Blick zu.

»Okay, okay. Wir machen es.«

Max wob die Symbole. Dann schob er sich auf dem Bauch nach vorne und ließ die Contego-Sphäre langsam über Kevins Körper wachsen. Das Flimmern kroch über Kopf, Hals, Brust und Bauch.

»Es funktioniert«, flüsterte Chris.

Schließlich war Kevin vollständig geschützt.

Chris führte den Gravitate Negum aus, wodurch der gesamte Schutt beiseiteschwebte und dort zu Boden prasselte. Die Schutzsphäre fiel in sich zusammen.

»Wir haben es geschafft!«, rief Chris freudig.

Plopp!

Crowley erschien in der Hocke neben Kevin. »Danke für die Mühe, das wäre doch nicht nötig gewesen. Ich bin erneut beeindruckt, Max Manning, und werde Moriarty natürlich Grüße bestellen.« Er zwinkerte ihm zu.

Max sprang mit ausgestreckter Hand auf Kevin zu.

Plopp!

Crowley verschwand und nahm Kevin mit sich.

»Nein!«, brüllte Chris.

Die Faust eines Titanen sprengte den Türrahmen beiseite. Sie fuhren gleichzeitig herum.

Getragen von einer unsichtbaren Kraft schwebte seine Großmutter herein. Ihre Arme hingen schlaff herab. Dahinter kam die Schattenfrau. Sie hielt den Essenzstab erhoben und steuerte damit seine Granny, als sei sie eine Puppe, die an Fäden hing.

»Wann kapiert ihr es denn endlich? Gegen mich könnt ihr nicht gewinnen.«

»Und trotzdem geben wir niemals auf«, spie Max ihr entgegen.

»Du kleiner, wuscheliger Flummi«, säuselte die Schattenfrau, »und ich dachte wirklich, das Verlies hätte dich gebrochen.«

Der Kraftschlag kam so schnell und so heftig, dass Max aus dem Zimmer geschleudert wurde und auf das Dach des Nachbarhauses prallte.

»Da sind wohl nur noch wir zwei Hübschen übrig.«

Die Schattenfrau ließ den bewusstlosen Körper seiner Großmutter zu Boden fallen, als sei diese nicht mehr, als ein Sack Müll.

Noch nie zuvor hatte Chris eine solch unbändige Wut in seinem Inneren gespürt. Wie alles verzehrende Flammen fraß sie sein logisches Denken, reduzierte ihn auf eine instinktgesteuerte Kreatur.

Mit hassverzerrtem Blick warf er sich der Schattenfrau entgegen.




12. Infernale

 

Max, Kevin, seine Eltern, seine Großmutter, sie alle verschwanden aus Chris’ Gedanken, seinem Fühlen. Es gab nur noch sie. Seine Feindin. Das Böse.

»Falsche Richtung«, murmelte die Schattenfrau. »Aber wir nähern uns der Sache.«

Er schoss den Kraftschlag nicht auf sie ab, sondern auf den Boden. Sie taumelte. Die Magie-Granaten detonierten direkt vor ihr, spuckten magisches Feuer auf ihren Leib. Doch während ihre Kleidung zu Ascheflocken verwehte, blieben ihre Haut und ihr Körper unverletzt.

»Das war alles? Du Schwächling!« Sie verhöhnte ihn. »Ich habe euch beobachtet. Ich habe dich gesehen. Der dicke kleine Chris, ohne Freunde, ein Versager in der Kunst der Magie. Beinahe hätten sie dich umgebracht.«

Blut rauschte in seinen Ohren, Bilder aus der Vergangenheit schossen stroboskopartig an seinem inneren Auge vorbei.

»Du bist ein Versager. Das warst du immer und wirst du immer sein. Daran können auch stahlharte Muskeln oder häufig wechselnde Bettgespielinnen nichts ändern. Ich glaube, tief in ihrem Inneren sind deine Eltern enttäuscht von dir.«

Chris explodierte. Er entfesselte Stürme, ließ Feuerblumen auf sie herabregnen und schoss Wunden-Zauber ab. Doch sie parierte alles mit einem Federstrich ihrer Hand.

»Vielleicht hättest du damals sterben sollen«, sinnierte sie. »Damit hättest du deinen Eltern eine Menge erspart. Du hast doch gesehen, dass deine Mutter das Bild aufgestellt hat. Für sie bist du noch immer der kleine pummelige Junge, der über seine eigenen Füße stolpert.«

Tränen der Wut und des Hasses lösten sich aus Chris’ Augenwinkeln. Er schien vor ungebändigter Essenz zu bersten, zog alles ab, was sein Sigil – was ihr Sigil – produzierte. Er brauchte die Macht, brauchte sie ganz.

Am Rande seines Unterbewusstseins erklang eine leise Stimme, die versuchte, ihn zu stoppen. Er teilte sich ein Sigil mit Kevin. Das mochte in der Summe die doppelte Kraft ergeben, doch jeder von ihnen benötigte seinen Teil. Verzehrte Chris alles, blieb für Kevin nichts. Einstein hatte sie beide gewarnt. Falls einer von ihnen die ganze Kraft aufbrauchte, konnten beide durch ein Aurafeuer sterben.

Doch er drängte die Stimme beiseite.

Das hier war seine Chance. Er konnte die Schattenfrau töten, sie aufhalten. Die Welt der Magier retten. Er ballte seine Fäuste. Die Muskeln seiner Arme wurden stahlhart. »Corpus transformere. Corpus physicorum.«

Er hatte den Zauber in Ägypten angewendet, um gegen Anubis zu bestehen. Nun tat er es erneut. Seine Haut wurde undurchdringlich, seine Muskeln zehnfach so stark, geschmeidig, schnell.

»Du bist lächerlich«, verhöhnte die Schattenfrau ihn weiter.

Er sprang voran, holte aus und ließ seine geballte Rechte auf sie fahren. Spielerisch wich sie aus, tänzelte um ihn herum. Obwohl er schnell war, seine Reflexe jedem überlegen, war sie dennoch einen Tick besser.

»Ich halte dich auf!«, brüllte er.

»Jaja, da müssen wir aber noch eine Menge Spinat essen, um das hinzubekommen. Wieso haben die Unsterblichen dich eigentlich aufgenommen? Als Straßenkehrer wärst du gut genug, da muss man nichts denken. Und für irgendwas müssen deine armseligen Muskeln ja gut sein.«

Chris hätte es nicht für möglich gehalten, doch seine Wut nahm noch eine Spur zu. Er entriss seinem gepeinigt aufschreienden Sigil die letzte Essenz, legte sie in einen Schlag und ließ seine Faust nach vorne schnellen. Er traf die Schattenfrau mit der vollen Wucht seines verbesserten Körpers.

Es war, als hätte er auf Metall geschlagen. Unbeeindruckt stand sie vor ihm. »Das kitzelt.«

Seine Wut wurde zu Panik. Was hatte er getan? Sein Sigil loderte schwach in seinem Inneren, er konnte die Angst von Kevin spüren, der mit verletztem Körper keine Essenz mehr besaß. Chris ließ den Zauber verwehen.

»Der Physicorum ist praktisch, oder? Ich halte ihn fast die ganze Zeit aufrecht. Mit der Macht von zwei Sigilsplittern ist das problemlos möglich.« Sie lauschte einer unhörbaren Stimme. »Soso, Kevin stand also kurz vor dem Tod durch Aurafeuer. Es stimmt also. Nur zu zweit.«

»Du hast mich hereingelegt.« Nur langsam konnte Chris wieder klar denken.

»Natürlich. Aber mach dir nichts draus, wenn man die richtigen Knöpfe drückt, kann man jeden zu unüberlegten Taten verleiten. Warte nur ab. Ich kenne jeden Knopf, den es gibt.«

Er ballte die Fäuste, fühlte sich jedoch müde und schwach. Und er schämte sich. Obwohl es so lange zurücklag, hatte er die damaligen Ereignisse nicht überwunden. Die Dunkelheit, die Enge, die Angst. Darüber das hämische Lachen der anderen.

Er ging neben seiner Großmutter in die Knie. Sie atmete gleichmäßig. »Sie lebt.«

»Aber ja. Noch. Ich fürchte aber, das bleibt nicht mehr lange so. Sie wird an gebrochenem Herzen sterben, sobald ihre beiden Enkel gemeinsam ein hübsches Auralagerfeuer zelebrieren.«

Er warf ihr einen angewiderten Blick zu. »Tu, was du nicht lassen kannst. Ist ja nicht so, als könnte ich dich aufhalten.«

»Du wärst überrascht«, flötete sie. »Aber ganz so einfach ist es dann doch nicht. Dein Tod führt über eine ziemlich holprige Straße namens Leid. Kenne ich nur allzu gut. Bei mir gab es natürlich ein großartiges Happy End, bei euch sehe ich das nicht.«

»Was ist mit meinen Eltern?«

»Liegen irgendwo in den Trümmern begraben.« Sie winkte ab. »Die gute Ava hat ihre Schuldigkeit getan und euch zur Welt gebracht.«

»Wenn wir so wichtig sind, wieso willst du uns dann töten?«

»Weil, mein lieber Chris, euer Tod der Schlüssel ist.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Der Schlüssel zur Allmacht.«

Ein Schock durchfuhr seinen Körper wie ein Stromschlag. »Deshalb hast du die Splitter noch nicht verschmolzen. Du brauchst uns!«

»Bravo, Muskelbirne. So sagt Chloe immer, wenn ich das richtig in Erinnerung habe. Ist lange her. So ein paar Jahrhunderte tun dem Gedächtnis nicht gut. Ich frage mich, wo das Taxi bleibt.«

»Du machst gemeinsame Sache mit Crowley? Dem Mann, der dich – der Clara – in den Zeitschacht gestoßen hat?«

Sie warf ihm nur einen überheblichen Blick zu. »Aus meiner Sicht hat er mir damit einen Gefallen getan. Aber du hast natürlich recht, Strafe muss sein.« Sie senkte ihre Stimme. »Zugegeben, er hilft mir nicht ganz freiwillig. Das ist ja der Spaß dabei.«

Plopp!

»Du hast gerufen«, sagte Crowley mit einem genervten Unterton. »Das Taxi ist da.«

»Der Spruch wird nie langweilig, er muss ihn jedes Mal aufsagen.« Sie kicherte. »Also schön, zuerst Chris.«

Der unsterbliche dunkle Magier griff nach Chris’ Arm. Er wollte Crowley packen und gegen die Wand pressen, doch es glich einem Wunder, dass er überhaupt aufrecht stehen konnte. Die Schwäche nach dem Physicorum-Zauber schlug unbarmherzig zu. Bevor ihm schwarz vor Augen wurde, verging die Welt in einem Plopp.




13. In Glanz und Glorie

 

»Ich werde sie erwürgen«, beschloss Alex.

Jen hing an der Fensterscheibe wie ein gefangener Schmetterling im Spinnennetz. In ihren engen Jeans, dem grünen Pullover und den eleganten Stiefeln sah sie verdammt heiß ...

Das Schwappen der Holzdielen würgte jeden seiner Gedanken ab. Da Raven fort war, fiel ihr Zauber in sich zusammen. Der durchlässige Bereich des Bodens wurde kleiner, zog sich zusammen.

»Aportate Essenzstab!«, brüllte Alex. Das verdammte Ding zitterte kurz, blieb ansonsten aber, wo es war. »Das ist jetzt echt peinlich.«

»Führst du Selbstgespräche?« Jen versuchte, ihre Hand zu bewegen. Vergeblich.

»Nein, mit dem Stab. Das ist eine lausige Performance.« Alex streckte seine Arme nach dem nächsten Schrank aus, doch ein paar Zentimeter fehlten. »Ich komme nicht ran.«

»Jetzt beruhige dich erst mal.«

»Das sagst du so einfach. Schon mal Jumanji gesehen? Wenn der Boden mit mir darin wieder fest wird, werde ich eingeschlossen.« Er ruderte mit den Armen.

»Kent!«

Seltsamerweise hatte es stets etwas Beruhigendes, wenn Jen ihn anbrüllte. »Ja?«

»Vergiss den Boden. Zuerst machst du dich jetzt schwerelos. Sofort.«

Er erschuf das Symbol. Noch während der Bernstein verblasste und seine Worte verhallten, verlor sein Körper jegliches Gewicht.

»Wenn du dich jetzt nicht mehr bewegst, wirst du nicht mehr weiter einsinken.«

Was die Frage offenließ, wie er hier wieder herauskam. Eine Gravitationsumkehr? »Gravitate Negum!« Zentimeter für Zentimeter glitt er in die Höhe. »Ha!«

Im nächsten Augenblick sackte er ab.

»Stopp den Zauber!«, brüllte Jen.

Alex gelang es gerade noch rechtzeitig. Bis zur Brust schwebte er bewegungslos in dem immer kleiner werdenden Kreis. »Dieses Miststück hat doch tatsächlich eine Sicherung gegen den Gravitate Negum eingebaut.«

»Wenn ich die beiden in die Finger bekomme«, knurrte Jen. Sie wand sich, setzte all ihre Muskelkraft ein, doch das magifizierte Glas ließ sie nicht los.

»Wenigstens können die anderen uns nicht so sehen«, sagte Alex. »Das wäre wirklich peinlich. Von zwei Nimags außer Gefecht gesetzt.«

»Hör auf, den Essenzstab in der Wunde umzudrehen und denk nach. Diese Raven hat dafür gesorgt, dass du nicht auf die direkte Umgebung einwirken kannst und ebenso wenig auf deinen Körper.«

Alex’ Gedanken rasten. Ihm blieben vielleicht noch zwei Minuten. Jen würde ihm nicht helfen können und er ihr ohne Essenzstab auch nicht. Oder doch? »Potesta!«

Der Kraftschlag traf auf das Glas, das sich jedoch auch in dieser Hinsicht als immunisiert darstellte. Und es kam noch schlimmer: Der Kraftschlag surrte als Querschläger durch den Raum, fegte die Perücke vom Regal und ließ die echte Ritterrüstung scheppernd zu Boden krachen.

»Ich sage jetzt einfach mal nichts«, kommentierte Jen. »Argh!« Wütend stemmte sie sich gegen das Glas.

Alex’ Blick rastete einem Fadenkreuz gleich auf der Ritterrüstung ein. »Ich habe eine Idee.«

»Gott steh uns bei.«

Er visierte das zerbeulte Eisen an und rief: »Dirigi!«

Wie ein Puppenspieler seine Figuren an Fäden lenkte, ergriff Alex die Kontrolle über die Ritterrüstung, was sich als äußerst kompliziert herausstellte. Zuerst musste er sie wieder aufstellen und in Form bringen. Erst dann konnte er sie herbeiholen. Bei jedem Schritt schepperte es, als ratterte ein mit Geschirr beladener Bollerwagen über ein Kopfsteinpflaster.

Finger aus Eisen senkten sich herab, ergriffen Alex am Kragen und zogen ihn aus der Falle. Dank seiner Schwerelosigkeit hatte die Rüstung keine Probleme damit. Sekunden nachdem er in Sicherheit war, lief ein letztes Wabern über den Boden, dann besaß dieser wieder die ursprüngliche Dichte.

»Das war knapp.«

Er ließ die Rüstung an ihren ursprünglichen Platz tappen und stellte seine eigene Schwere wieder her. »Aber was machen wir jetzt mit dir?«

Jen seufzte. »Kraftschläge fallen aus. Wenn ich das richtig vermute, haben sie nicht die komplette Scheibe gegen eine magische Version ausgetauscht, sondern nur die vorhandene magifiziert. Du könntest die Essenz ableiten.«

»Das ist eine tolle Idee. Ich habe nur leider keine Ahnung, wie das geht.«

Jen fluchte lauthals.

In der jetzigen Situation konnte sie ihm den Zauber unmöglich beibringen. Es ärgerte Alex, dass er zur Nutzlosigkeit degradiert war. Situationen wie diese führten ihm vor Augen, dass er noch immer ganz am Anfang stand und nur einen Bruchteil von dem wusste, was es zu wissen gab.

»Warte mal.« Er betrachtete das Glas genauer. »Die beiden sind Nimags. Die können nicht mehr wissen als ich. Wenn sie das Glas magifizieren, geht das mit einem normalen Zauber doch nur über ein paar Stunden. Und dafür ist bereits viel Essenz notwendig.«

»Richtig. Und?«

»Für einen Permanentzauber, der darüber hinaus wirkt, muss eine Quelle magisch aufgeladen werden.«

»Ein Bernstein«, begriff Jen. »Irgendwo hier muss einer sein. Verbunden mit dem Glas.«

Alex begann mit der Suche. Doch nirgendwo im Verkaufsraum war einer der Steine zu finden. Jene in der Vitrine waren von Raven und Fox mitgenommen worden.

Denk nach. Sie wollten die Quelle vor uns verbergen. Und viel Zeit benötigten sie ja auch nicht.

Er wendete sich dem Fensterrahmen zu, hielt aber gebührenden Abstand zu der Glasfläche. Schließlich wurde er fündig. Im Holzrahmen steckte ein Bernsteinsplitter.

Alex zog ihn heraus, rannte zur Plastiktüte und nahm seinen Essenzstab hervor. Er ließ stattdessen den Splitter in die Tüte fallen und verschloss sie.

Im gleichen Augenblick löste sich Jen vom Glas und fiel, einen Schrei ausstoßend, in die Auslage.

»Der sterbende Schwan.«

»Was hast du gesagt?!« Jen sah auf, die Augen vor Wut zu Schlitzen gekniffen.

»Iiich? Ich sage grundsätzlich nichts.«

»Gut so.« Sie kam in die Höhe. »Wir holen uns die zwei. Und die Schatulle.«

»Sehe ich genauso!«

Gemeinsam stapften sie zum Hinterausgang.

»Warum sind die gemeinen Frauen immer so hübsch?«, überlegte Alex laut.

»Was soll das denn heißen?« Jen musterte ihn gefährlich.

»Na ja, ich sag ja nur. Sie ist natürlich böse und so. Aber ihr Haar ...« Jens Blick verfinsterte sich noch weiter. »Und alles so.« Er verstummte. »Du natürlich auch.«

»Ich bin also gemein.«

»Was? Das habe ich nicht gesagt.«

»Du hast gesagt, alle gemeinen Frauen sind hübsch.«

»Äh. Damit meinte ich nur Raven.«

»Ich bin also nicht hübsch.«

Alex schluckte. An irgendeiner Stelle des Gesprächs war er falsch abgebogen, aber so genau wusste er nicht mehr wo. Kurzerhand verlegte er sich aufs Schweigen.

Erst als sie die Straße entlangrannten und er das leichte Zucken von Jens Mundwinkel sah, begriff er, dass sie ihn nur ärgerte.

Sag ich ja. Gemein und hübsch.




14. Schnell wie ein Pfeil

 

Fluchend beendete Jen den Kontakt zum Castillo. Überhaupt fluchte sie heute recht viel, fand Alex.

»Nikki ist mit Johanna und Chloe im Archiv, Cornelius und die anderen bringen Lichtkämpfer aus aller Welt nach Alicante.«

»Sprungportal?«

Jen schüttelte den Kopf. »Alle überlastet. Es gibt zwar mehrere Portale in Chicago, aber die Warteschlange ist gewaltig. Das Problem liegt an unserem Ende.«

»Wir könnten Chris, Kev und Max kontaktieren«, schlug Alex vor. »Wollten die nicht einen Abstecher zur Family machen?«

»Gönn ihnen doch die gemeinsame Nacht. Gerade Max und Kevin haben viel durchstehen müssen. Raven und Fox sind unsere Sache.«

»Aber dazu müssen wir nach Chicago. Und im Gegensatz zu unserem Ganovenpärchen haben wir keinen Sprunggürtel. Was, nebenbei gesagt, ziemlich armselig ist. Wieso haben wir so was nicht auch?«

»Weiß ich nicht. Du kannst Einstein gerne fragen.« Jen änderte abrupt die Richtung.

»Wohin rennen wir?«

»Zum Hafen.«

Alex erinnerte sich. Sowohl Green Bay als auch Chicago lagen am Lake Michigan. Es gab also eine direkte Wasserverbindung. »Sollen wir nicht einfach fliegen?«

»Das kostet zu viel Essenz«, entgegnete Jen, »Schwerelosigkeit, Vektor und Geschwindigkeit. Und wenn wir Pech haben, geraten wir in ein Unwetter. Diese Art zu reisen ist nicht meins. Das nächste Mal nehmen wir sicherheitshalber Tränke mit.«

»Als Adler wären wir zu langsam.«

»Nicht für die Luft. Tränke für das Wasser.«

Alex hatte von Max’ und Leonardos Flucht aus dem Castillo gehört. Es hatte nur Stunden gedauert und Max war vom stigmatisierten Verräter zum Helden geworden, seine Flucht aus dem dunklen Castillo war bereits legendär. »Wobei man als Fisch in alle möglichen Netze geraten kann.«

»Das stimmt«, bestätigte Jen. »Deshalb nehmen wir auch ein Schiff.«

Sie erreichten den Hafen.

Zahlreiche Boote waren in einer Reihe vertäut. Einige gehörten zu Touristen, wie die Flaggen deutlich machten. Alex erkannte eine schwedische und eine deutsche.

»Schau, ein britisches Boot. Das nehmen wir«, beschloss Jen. »Eine Delta 33, perfekt.«

Vor ihnen lag ein schnittiges, oben offenes Boot mit einem aus gepolsterten Bänken bestehenden Innenraum. Mit weißer Farbe war der Name Charles auf die blaue Backbordwand geschrieben worden.

»Können wir nicht ein anderes stehlen?«, fragte Alex.

Jen bedachte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Wir bringen es ja zurück. Und das hier ist ein Notfall. Wer weiß, was diese beiden Irren mit der Schatulle machen. Mir gefällt das auch nicht, aber ab jetzt müssen wir pragmatisch sein.«

Womit sie recht hatte. Grundsätzlich unterstützte Alex diese Einstellung sofort. Trotzdem schmeckte ihm das Ganze nicht.

Jen erklärte ihm, wie er seinen Essenzstab benutzen konnte, um die Zündung zu aktivieren. Sie enttäute das Boot. Minuten später sausten sie über das Wasser.

»Wow.« Alex grinste über beide Ohren. Es war ein berauschendes Gefühl. Der Wind pfiff durch seine Haare, Wasserspritzer wirbelten durch die Luft. Der Bug der Charles teilte das Wasser wie ein Pfeil, der die Luft durchschnitt.

»Toll, oder?« Jen stand direkt neben ihm. Ihr Atem kitzelte seinen Hals, als sie sich näher zu ihm beugte, damit er ihre Worte verstand.

»Genial.« Noch nie zuvor war er auf einem Boot unterwegs gewesen, geschweige denn hatte er am Steuer gestanden. Glücklicherweise stellte sich die Bedienung als recht einfach heraus und der Lake Michigan war groß genug. Da um diese Uhrzeit kaum jemand unterwegs war, sank die Wahrscheinlichkeit einer Kollision auf ein Minimum.

»Meinst du, die haben das Auktionshaus schon erreicht?«, fragte er.

»Sie müssen ja nicht nur hin, sondern auch an die Schatulle herankommen. So einfach ist das nicht. Die Lagerbereiche sind riesig. Selbst wenn sie einbrechen können, kommen sie nicht einfach heran.«

Alex kam ein Gedanke. »Vielleicht tun sie das gar nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Was, wenn sie einfach auf die Auktion warten? Dann wird die Schatulle aus dem Lager geholt.«

Jen ließ ihren Blick über das Wasser schweifen. »..e ...ee.«

»Was?!«

»Gute Idee«, brüllte sie. »Wir können sicherheitshalber ein paar Indikatorzauber anbringen, falls du dich irrst. Wenn nicht, schnappen wir uns die beiden morgen früh bei der Auktion. Und die Schatulle dazu.«

»Vielleicht doch ein kleiner Diebstahl?«

»Nope. Wir bieten mit und ersteigern das Teil völlig legal, wie besprochen.«

Alex spürte ein freudiges Kribbeln. Natürlich hatte er schon Dutzende Auktionen im Fernsehen gesehen. Er war jedoch noch niemals bei einer echten dabei gewesen. Und sie besaßen sogar genug Geld, um mitzubieten. Raven und Fox würden nicht an ihnen vorbeikommen.

»Wir schauen am besten im sicheren Haus vorbei und decken uns mit Ausrüstung und Geld ein«, sprach Jen weiter.

Alex nickte nur.

Jen erschuf eine spitz zugeschnittene Contego-Sphäre und beschleunigte das Boot auf die Geschwindigkeit eines A380. Damit würden sie Chicago in etwa vierzig Minuten erreichen.

Obwohl sie sich mitten in einem Einsatz befanden, genoss er diesen Moment: das Surren des Bordmotors, das vom Heckstrahl aufgewirbelte Wasser, den kalten Wind. Der Himmel war klar, Sterne funkelten am Firmament wie Abertausende Bernsteinkörner.

Jen hielt ihr Gesicht in den Wind. Ihr langes dunkles Haar wirbelte umher. Sie grinste, streckte beide Arme aus.

Ja, so fühlte sich Freiheit an. Unbeschwertheit. Und mochten es auch nur ein paar Minuten sein, bevor der ewige Kampf weiterging, so waren sie doch kostbarer als alles Geld der Welt. Wer konnte schon wissen, was morgen war?

In diesem Augenblick wollte er nicht an die Schattenfrau denken, nicht an Crowley, Saint Germain oder all die anderen. Nein, er wollte genießen.

Jen und er wechselten einen kurzen Blick. Sie grinsten einander an. In stillem Einvernehmen sprach keiner ein Wort.

Und so glitt die Charles durch die Dunkelheit über das schwarze Wasser des Lake Michigan auf Chicago zu. Was immer sie dort erwartete – sie waren bereit.

So glaubte er.




15. Familienehre

 

1683, Wien

 

Die Feder kratzte über Papier. Er hatte sie frisch angespitzt, um seine Untersuchungen niederzuschreiben. Stimmengewirr drang an sein Ohr. Die Verteidiger waren auf den Straßen unterwegs. Die Stadt wurde weiter befestigt. Der zweite Türkenangriff sollte gänzlich anders ausgehen als der erste. Dieses Mal war die Stadt vorbereitet.

Doch was dort draußen vorging, ob Armeen näherrückten, die Mächtigen gegeneinander stritten oder die Mauer zerbrach, war ihm egal.

Er, Marius Kern, würde vollenden, was seinem Ur-Urgroßvater nicht gelungen war. Auf seiner Reise zu den Westindischen Inseln hatte der Isabella kennengelernt. Sie gehörte einer Nebenlinie des Hauses Habsburg an, und obgleich es ein Skandal war, vermählte sie sich mit ihm. So wurde ihr Sohn geboren. Das Schicksal war diesem gewogen, weshalb er die magische Kraft seines Vaters erbte – jedoch nicht minder schwach war als dieser. Ihr Leben verlief in Mittelmäßigkeit, erst dessen Sohn entdeckte die Aufzeichnungen wieder, die Paul einst angefertigt hatte. Doch ihm war kein Erfolg beschieden, er starb recht jung, durch ein fehlgeschlagenes Experiment.

Damit blieb er, Marius, Letzter der Familienlinie. Er entdeckte schließlich in den Hinterlassenschaften seines Vaters die Unterlagen und begann damit, sie zu studieren. Zuerst die Tuscheskizze einer Statue. Dann Aufzeichnungen der Reise. Ein Teil davon war verloren gegangen. Schließlich fand er einen Mentiglobus, in dem sein Ur-Urgroßvater festgehalten hatte, was 1529 zu Wien geschehen war.

Die Frau aus dem Schatten, wer sie wohl war?

Marius hatte die Suche wieder aufgenommen, die sein Vater so sträflich vernachlässigt hatte.

Die Kerzenflamme, die ihm in der dämmrigen Kammer Licht spendete, zitterte. Wolken verbargen die Sonne und tauchten Wien in ein Zwielicht. Der Bernstein durfte nur noch für die Kriegsvorbereitungen verwendet werden. Selbst die Gilde hatte jeden Vorrat hergeben müssen.

Natürlich würde der Nachschub sie sofort erreichen, sobald die Belagerung beendet war. Genau deshalb war Wien so wichtig für die Türken, genau deshalb trug es den Namen Der goldene Apfel Europas. Golden funkelnder Bernstein. Die Stadt lag am Schnittpunkt zwischen der Donau und der Bernsteinstraße, war der wichtigste Umschlagplatz für das kostbare Harz. Deshalb trug die Handelsstraße auch diesen Namen. Wien würde immer in Gefahr sein, immer Begehrlichkeiten wecken.

Er vertrieb die Gedanken mit einem Kopfschütteln. Sollte ihm sein Vorhaben gelingen, würde man ihn mit Bernstein, Hexenholz und Himmelsglas bis an sein Lebensende bedenken. Und nicht der fast nutzlose schwarze Bernstein, nein: honiggelb und frisch würde er sein. Damit wäre Marius der Reichste unter den Reichen. Falls er wollte, konnte er die Castillos, Paläste und Chateaus stürmen.

»Ein Fluch ist es nur für die Zwillinge, doch nicht für die Welt«, flüsterte er.

Seine Augen huschten über jenen Satz, den sein Vater niedergeschrieben hatte.

 

Um auf ewig zu ruh’n ohne Angst.

Der Zwillingsfluch vollendet.

 

Der Schlüssel lag in dem Wort Angst. Er konnte noch nicht genau sagen, was die Bedeutung war und was es mit der Statue auf Santo Domingo auf sich hatte, doch er kam des Rätsels Lösung näher. Ein Händler hatte in Marius’ Auftrag Abschriften in der Bibliothek zu Köln angefertigt. Diese wiesen in eine eindeutige Richtung.

»Eure Mahlzeit«, erklang die Stimme der Bediensteten.

Marius blickte einen Moment auf.

Chloe erschrak.

Marius lächelte. »Ich danke dir.«

Es war ein schüchternes Ding, das erst seit Kurzem in seinen Diensten stand. In Kriegszeiten waren Stellen rar gesät, da viele des hohen Standes geflohen waren. Seltsamerweise hatte sie etwas Vertrauenserweckendes.

»Seid Ihr mit Euren Studien vorangekommen, Herr?«

Das geht dich nichts an. »Das bin ich.« Seine Lippen berichteten von ganz alleine. »Es scheint, als haben die alten Inka dereinst Experimente durchgeführt. Tränke wurden gebraut, um eine Armee zu erschaffen. Doch ich stoße immer wieder auf Ungereimtheiten.«

»Vielleicht kann ich Euch helfen.«

»Du?!« Ihre Hand legte sich sanft auf seinen Unterarm. »Du, natürlich.« Er lächelte, Wärme strömte in sein Herz. »Zweifellos kannst du das. Ein so hübsches ...«

»... und schlaues«, ergänzte sie.

»... und schlaues Weib.«

»Frau!«

»... und schlaues Frau«, sprach er nach.

Sie verdrehte die Augen, was ganz zauberhaft aussah. »Die deutsche Sprache, man mag es kaum glauben. Kommen wir zurück zum Kern der Sache. Die Inka also?«

»Aber ja. Ein barbarisches Volk, doch ihre Magier besaßen unglaubliche Wissensschätze. Die Magier der Herrscherkaste wurden am Hof von Iria Kon unterrichtet – bis es unterging.«

»Ja, Iria Kon.« Nun lächelte sie verzückt. »Ganz furchtbar war das.«

»Ängstige dich nicht.« Er tätschelte ihr beruhigend den Kopf.

»Durch Euch wird meine Angst gezügelt«, sagte sie auf eine seltsam trockene Art.

Doch Marius nahm es ihr nicht übel. »Ich kann nicht warten, bis die anderen sich melden. Ich muss tätig werden.«

»Die anderen?« Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht.

»Gleichgesinnte. Suchende. Ich gab ihnen das Wissen um den Zwillingsfluch. Zumindest jenen Teil, den ich kenne.«

Nun erhob sie sich drohend. Absolut bezaubernd sah das aus.

»Was hast du ... habt Ihr Euren Gleichgesinnten übergeben?«

Seltsam, Marius fühlte sich unwohl. »Es sind Freunde aus Frankreich. Ein Orden, der sich der Gleichheit verschrieben hat und die Unsterblichen stürzen will.«

Nun fuhr sie regelrecht zusammen. »Vie dans la Mortalité. So konnten sie also die Experimente machen. Bei deinem Vater nahm alles seinen Anfang und ich habe nichts davon bemerkt.« Sie zog das Blatt vom Tisch, auf dem er bis eben geschrieben hatte. »Du hast alles aufgezeichnet?«

»Aber ja. Ganz wie ... Warum habe ich das getan?«

»Weil es so viel praktischer ist und ich nicht alles aus dir herausquetschen muss. Potesta Maxima.«

Der Kraftschlag durchschlug seinen Leib. Marius fiel blutend zu Boden. Sein Körper zuckte.

»Ab jetzt werde ich stets darauf achten, hinter mir aufzuräumen«, murmelte die Schattenfrau. »Damit so etwas nicht noch einmal vorkommt.« Sie warf einen Blick auf das Papier. »Yucatán also.«

Ohne ein weiteres Wort schritt sie davon.

Marius spürte eine friedliche Ruhe, während das Leben aus ihm herauspulsierte. Es erschien ihm seltsam, dass eine schlanke kleine Silhouette die Fensterläden aufstieß und in den Raum glitt.

Sie ging neben ihm in die Hocke, ein Mädchen in der Kleidung eines Diebes. Sie deutete auf den Mentiglobus in der Ecke, der von seiner Bediensteten nicht beachtet worden war. »Die Erlebnisse deines Vaters?«

Er nickte.

»Ich bringe den Mentiglobus ins Archiv.« Sie zog einen weiteren hervor. »Und ebenso den deinigen.« Ihr Finger malte sanft auf seiner Stirn. Kupferfarbene Essenz schimmerte. »Memorum Absitare.« Er ließ die Erinnerung los, auf das sie bewahrt bleiben sollte.

Das Letzte, was er wahrnahm, waren die Augen der Diebin. In ihnen lag ein Hauch von Ewigkeit.




16. Die letzte Pyramide

 

1685, Yucatán

 

Die Suche war vorüber.

Eine gefühlte Ewigkeit lang hatte sie gesucht, war von Wien nach Santo Domingo und wieder nach Wien gereist. Schlussendlich hatte sie den Dschungel durchquert, Hindernisse eingeäschert – wozu auch ein Inka zählte – und die Pyramide des letzten Hohepriesters erreicht. An einem Ort, an dem ursprünglich die Maya ansässig gewesen waren, hatte der letzte große Magier der Inka seine geheime Pyramide verborgen. Unauffindbar für Nimag und Magier.

Natürlich war die Schattenfrau nicht irgendwer.

Gemeinsam mit Anuk stand sie im Zentrum, tief unter der Erde. Sie beachtete weder die Tonarbeiten noch das Gold oder die herumstehenden Mentigloben. Die Archivare hätten sich um all das hier gerissen. Ihr war es egal.

In der Mitte des Raumes wuchsen Statuen in die Höhe. Um sie herum waren Holzrahmen angeordnet, in die Fäden gespannt waren. Quipus. Knoten, in Fäden unterschiedlicher Farbe eingearbeitet und von einem Hauptfaden abzweigend. Auf diese Art hatten die Inka ihre Nachrichten übermittelt. Während die Nimags der Zukunft diese Form der Kommunikation noch immer nicht entschlüsselt hatten, war es den Magiern gelungen und wurde damit auch zu einem Teil des Kontaktsteins, der um den Hals der Schattenfrau hing.

Trotzdem war es ungewohnt, keine Mentigloben, Papyri oder Tontafeln zu studieren, sondern Quipus. Schnüre. Sie honorierte die Leistung der herrschenden Kaste des Inka-Reichs, sich auf diese Art eine Individualität erschaffen zu haben, die ihresgleichen suchte. In den späten Zeiten der Zivilisation hatten trotzdem immer mehr Magier auf Mentigloben zurückgegriffen, bis die Spanier gekommen waren und das Ende herbeigeführt hatten.

»Du kannst es lesen?«, fragte Anuk.

Sie nickte. »Vergiss nicht, wer ich bin.«

»Ich weiß nicht, wer du bist. Wie sollte ich etwas nicht vergessen können, was ich nicht weiß.«

»Klugscheißer«, gab sie zurück.

»Was ist ein Klug...«

»Nichts Erstrebenswertes«, stellte die Schattenfrau klar.

Anuk war weder Magier noch Quipu-Knüpfer. Zudem gehörte er nicht zur herrschenden Klasse. Er konnte die Knoten also nicht lesen.

In der Anordnung verbarg sich das Zeugnis des letzten Hohepriesters. Er hatte tatsächlich versucht, seine Leute zu retten. Ein Orakel hatte das Herannahen der Spanier und ihrer Magier erkannt. Um das Land zu schützen, war der Hohepriester der Idee verfallen, einen alten Zauber zu verwenden. Generationen zuvor war er bereits eingesetzt worden, als ein Bürgerkrieg getobt hatte. Er galt als verpönt und wurde von jenen, die seinen Einsatz hautnah miterlebt hatten, als Fluch bezeichnet. Der Zwillingsfluch. Nahm eine Frau den Trank zu sich, bevor sie sich mit einem Mann vereinte, wuchsen Drillinge in ihr heran.

Doch nur zweien war das Leben vergönnt, während das dritte Kind nur durch sein Sigil ins Leben trat. Dieses Sigil besaß jedoch spezielle Eigenschaften.

Die Schattenfrau merkte, wie ihr Puls schneller ging.

Das Sigil suchte sich einen Erben, der jenen Charakter besaß, der den lebenden Zwillingen ähnelte. Darüber hinaus konnte es jedoch nach dem Tod des erwählten Magiers gesteuert werden. Und zwar von jener Person, die den Trank kreiert hatte.

Die Erkenntnis ließ die Schattenfrau taumeln. Damit war es möglich, einen Magier selbst zu erwählen. Einem ausgesuchten Nimag das Erbe zu verleihen.

Sie las die Zeile erneut.

»Ist es eine gute Nachricht?«, fragte Anuk.

»Oh ja.«

»Das ist schlecht.«

»Was?«

Der Inka wirkte betrübt. »Du bist eine böse Frau. Wenn du dich über das hier freust«, er deutete auf die Teppiche, »ist es nicht gut«.

»Damit hast du recht. Und jetzt schweig!«

Was dachte dieser Winzling sich nur? Sie hätte ihn direkt zu Staub zerfallen lassen, wenn er nicht möglicherweise noch als Kanonenfutter dienen konnte. Hier in der Pyramide waren ihre Fähigkeiten gedämpft. Sie war noch immer stärker als jeder andere – dank des Silberregen-Splitters an ihrem Hals –, doch nicht mehr so stark wie zuvor.

Ihr Blick wendete sich jenem Quipu zu, auf dem es um den Zwillingsfluch ging. Hielt er tatsächlich, was er versprach? Denn das war weitaus wichtiger als jener Teil zu dem Wilden Sigil, dem gesteuerten Erben.

Die Zwillinge wuchsen heran wie normale Kinder. Sie waren Magier und konnten über ihre Kräfte verfügen wie jeder andere. Eine Besonderheit gab es allerdings: Sie teilten sich ein Sigil.

»Kevin und Chris«, flüstert sie. »Es muss so sein. Natürlich. Ich werde die beiden erschaffen. Alles passt zusammen.«

Doch geschaffen aus Magie bargen die Zwillinge Macht und Fluch zugleich. Ihre Einheit, ihre Nähe, machte sie wertvoll und gefährlich.

Mit jedem weiteren Knoten, jeder Information, wuchs der Triumph im Inneren der Schattenfrau. Schließlich erreichte sie das Ende des hinterlassenen Textes.

Anuk wanderte auf und ab. Er ließ sich hinter einem Tonsockel nieder und begann, mit kleinen Stäbchen darauf herumzutrommeln. Sie ließ ihn gewähren, Hauptsache, er schwieg.

Viele der Zwillingskrieger wurden nach der gewonnenen Schlacht geehrt, doch die Gefahr, die von ihnen ausging, bedrohte die Gemeinschaft. Zu guter Letzt fanden die Magier eine Möglichkeit, den Fluch zu beenden. Dies bedeutete jedoch auch das Ende für die Zwillinge. Sie stiegen auf ein Podest, in dessen Innerem sich ein Hohlraum mit dem Trank befand, der sie einst erschaffen hatte.

Sie berührten einander und sprachen die vorgegebenen Worte. Schöpfungskraft wurde entfesselt und umgekehrt. Das Wilde Sigil kehrte zurück, verschmolz mit den Zwillingen und ließ sie zu Statuen werden.

So schied die Dreiheit aus der Existenz, wie sie zuvor gemeinsam erschaffen worden war.

Eine Gänsehaut überzog die Arme der Schattenfrau, als sie zurückwich. Alles fügte sich. Damit besaß sie den Schlüssel, den sie benötigte, um die drei Sigilsplitter zu vereinen. Oder sie würde ihn besitzen. Es blieb nur die Frage, wie der Weg dorthin weiter gestaltet werden musste? Sie benötigte ganz offensichtlich den Trank. Doch in den Quipus wurde auch davon gesprochen, dass es zahlreiche Rückschläge gegeben hatte. Sterbende Mütter. Der Trank war nicht ausgereift. Sie benötigte jemanden, der ihn perfektionierte, der die notwendigen Experimente durchführte.

Ein böses Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Und da habe ich doch auch schon eine Idee.«

Anuk trommelte lauter, in kürzerer Frequenz jetzt.

»Hör auf damit!«, befahl sie.

Doch der Inka verweigerte den Befehl.

»Du erinnerst dich aber schon noch daran, wie ich deinen Freund eingeäschert habe? Hängst du so wenig am Leben?«

»Mein Leben ist bedeutungslos im großen Ganzen«, erwiderte er.

»Immer diese Idealisten«, fluchte die Schattenfrau.

Ihr lagen bereits die Worte für einen sehr schmerzhaften Tod des nervigen kleinen Subjekts auf der Zunge, als sie die Präsenz spürte – und begriff. Das Trommeln rief jemanden herbei.

Blitzschnell schleuderte sie Anuk gegen die Wand. »Was hast du getan?«

Er lächelte. »Möge der Zwillingsfluch über dich kommen.«

Dunkelheit überschattete das Licht. Tonscherben zerfielen. Die Knoten der Quipus wurden zu Staub. Es war, als habe eine Trinität aus Alter, Boshaftigkeit und Krankheit den Raum betreten.

Ganz langsam wandte die Schattenfrau sich um.

Sie sah.

Und schrie.


17. Um jede Sekunde

 

Steinbrocken lagen am Boden, bedeckt von Mörtel und Holz. Staub wirbelte durch die Luft. Der Moment schien eingefroren zu sein in einem ewigen Stillleben.

»Max!«

Sein Name, ausgesprochen mit bebenden Lippen, durchbrach die Ruhe. Der Moment implodierte in panischem Begreifen.

Max fuhr auf. »Kev. Die Schattenfrau.«

Ava stand über ihn gebeugt, eine Platzwunde auf der Stirn. Sie zitterte, vermutlich ein Schock. »Sie hat beide mitgenommen.«

Max kam schwankend auf die Beine. Im Reflex rief er den Essenzstab herbei und untersuchte seinen Körper mit einem schnellen Agnosco nach gefährlichen Wunden. Er war durch das Dach des Nachbarhauses gekracht und auf dem Boden des Speichers zum Liegen gekommen.

Der Agnosco ergab keine inneren Verletzungen. Weder bei ihm noch bei Ava. »Wo ist Ben?«

»Im Haus. Bewusstlos. Ich habe ihn geheilt, aber es hatte ihn schlimm erwischt. Ein notdürftiger Heilschlaf hält ihn stabil. Annora ist bei ihm.«

Max griff nach seinem Kontaktstein. »Theresa, wir brauchen dich.«

»Was ist passiert?«, kam es sofort zurück.

»Ein Angriff der Schattenfrau.« Max sandte das Bild des halb zerstörten Hauses. »Ben Grant ist verletzt. Ava und mir geht es gut. Aber Kevin und Chris wurden entführt.«

»Ich komme sofort.«

Die Verbindung erlosch. Gemeinsam mit Ava schwebte Max aus dem Speicher. Als sie in den Trümmern des Anwesens eintrafen, erschien Theresa zusammen mit Eliot Sarin, dem Obersten Ordnungshüter. Beide wurden transportiert von Cornelius. Der schwarze Lockenkopf war neben Nikki einer der wenigen Sprungmagier.

»Gib mir die Details«, forderte Eliot, während Ava Theresa zu Ben brachte.

Max fasste zusammen, was geschehen war. Viel wusste er nicht. Alles war so schnell gegangen. Sie hatten geschlafen, dann die Explosion und der Angriff.

»Wieso ausgerechnet die Zwillinge?«, überlegte Eliot. »Strategisch besitzen sie keinen Wert. Vermutlich emotional. Sie hegt noch immer Hass gegen euch.«

Max schluckte. »Wir müssen mit Edison sprechen.«

»Weshalb?« Als Max weiterhin schwieg, sagte Eliot nachdrücklich: »Ich weiß, dass du als Agent gewisse Freiheiten genießt, aber wenn es etwas gibt, das ich wissen sollte, dann raus damit.«

»Für deine Arbeit ist es nicht relevant.«

Nach einem abschätzigen Blick nickte der Oberste Ordnungsmagier zögerlich. »Also gut. Ich leite eine Suche ein. Cornelius, bring Max zu Edison.«

»Ich komme mit«, entschied Ava.

Es war an der Zeit, wenigstens einen der Unsterblichen einzuweihen.

Eliot machte sich daran, Zeitschattenzauber zu wirken, um die Ereignisse zu rekonstruieren. Da sie noch nicht lange zurücklagen, standen die Chancen gut, dass er das Geschehen betrachten und in einem Mentiglobus festhalten konnte. Theresa hatte Ben stabilisiert und bat Cornelius, sie beide danach abzuholen und direkt in den Krankenflügel zu transportieren.

Die Umgebung verschwand und wurde ersetzt von der Tür zum Turmzimmer. Hier war Edisons Büro untergebracht. Max ließ seine Faust wuchtig gegen das Holz donnern.

»Rein mit euch!«, erklang die Stimme des Unsterblichen.

Cornelius verschwand, Ava und Max traten ein.

Edison starrte grimmig auf ein vergilbtes Pergament, auf dem unzählige Tuschepunkte wie Ameisen innerhalb der Umrisse des Castillos herumwuselten. »Wenn das so weitergeht, müssen wir Zelte aufstellen.«

»Ist es nicht gefährlich, alle hierherzuholen?«, fragte Ava. Ihre grünen Augen betrachteten Edison neugierig.

»Normalerweise würde ich dir zustimmen«, erwiderte der Unsterbliche. »Würde es sich um einen gewöhnlichen Feind handeln, hätten wir die stärksten Magier in Pulks zu Sprungtoren gebracht, um sie von dort zeitgleich an die griechische Küste zu transportieren. Von dort könnten wir mit Schiffen Iria Kon angreifen, nun wissen wir ja, dass es noch immer da ist. Doch mit Taktik ist es nicht getan. Sollte die Schattenfrau das Castillo attackieren, benötigen wir jeden Verteidiger. Immerhin ist der Feuerblut-Splitter noch hier bei uns.« Er musterte Ava und Max eindringlich. »Es gab also einen Angriff in Chicago?«

»Die Schattenfrau und Crowley«, bestätigte Max. »Sie wollten Chris und Kevin.«

Edison runzelte nachdenklich die Stirn. »Eine weitere Folter für Jen? Aber dann hätte sie genauso gut beide töten können. Entschuldige, Ava. Ich versuche nur zu begreifen, warum sie die beiden ausgerechnet jetzt entführt. Das hätte sie längst tun können.«

Max warf Ava einen auffordernden Blick zu. Er wollte es ihr überlassen. Die Zeit der Geheimhaltung war vorbei.

»Wir wissen nicht genau, wofür sie die beiden benötigt, aber ... Es hat allem Anschein nach damit zu tun, dass beide auf spezielle Art zur Welt kamen.« Sie berichtete stockend von ihrer Begegnung mit Kaja und der Schattenfrau, dem Trank und schließlich der Geburt der Zwillinge. Ihr Gesicht war ein Abbild ihrer Gefühle. Der Schmerz über die vergangenen Ereignisse, aber auch die Liebe zu ihren Söhnen wurden in jedem Wort deutlich.

Als sie geendet hatte, senkte sich Stille über das Turmzimmer.

Max ließ seinen Blick über die Drahtgestelle mit eingeschraubten Glühbirnen unterschiedlichster Art wandern, den Globus und die Pergamente, die überall verstreut lagen. Auf einem der entrollten Papiere war die Anleitung für einen Zauber zu erkennen. Eine Wand mit einem Spalt darin, von Symbolen umgeben.

»Weiß Johanna davon?«, fragte Edison, ohne eine Emotion zu verraten.

»Nein«, erwiderte Ava. »Sie reagiert auf das Thema nicht gut.«

»Weder sie noch Leonardo«, sprach Edison leise. »Das Gesetz, das diese Art der Unterstützung bei Schwangerschaften verbietet, wurde nicht umsonst von den beiden initiiert. Ich möchte nicht auf Details eingehen. Dass die Schattenfrau dir dazu verhalf, Kevin und Chris zu bekommen, lässt nichts Gutes vermuten. Du wirst dich für diese Tat vor einem Konzil verantworten müssen. Doch das ist jetzt nicht von Belang. Wir müssen Chris und Kevin finden, und das schnell.«

»Die Ordnungsmagier ...«, setzte Ava an.

»Wir übernehmen das«, sagte Edison entschieden. »Ich helfe euch.«

»Eliot ist schon bei der Arbeit. Er wird versuchen, die Kontaktsteine der beiden zu orten.«

»Und ganz zweifellos scheitern.« Edison verschränkte die Arme auf dem Rücken und ging auf und ab. Für ihn, der sich normalerweise keine Emotionen anmerken ließ, ein Zeichen äußerster Beunruhigung. »Sie steht kurz davor, ihr Ziel zu erreichen. Augenscheinlich sind die Zwillinge für diesen Teil wichtig. Doch weshalb? Wie?«

»Diese Fragen müssen zurückstehen«, entschied Max. »Die beiden zu finden, hat oberste Priorität. Das Warum kann später geklärt werden.«

Edison ließ eine Braue in die Höhe wandern. Ein leichtes Kräuseln der Mundwinkel deutete ein Lächeln an. »In der Tat.« Er wandte sich mit energischen Schritten der Tür zu. »Auf, auf, beeilen wir uns.«




18. Ms Danvers und ihr Sekretär

 

Die Glastüren wurden von zwei livrierten Angestellten, deren Finger in weißen Stoffhandschuhen steckten, aufgezogen.

Jen bedachte die beiden mit einem huldvollen Lächeln, was Alex mit einem Murren quittierte.

»Immer noch sauer?«

»Nein«, log er. »Ich finde nur, es wäre viel authentischer, wenn du die Sekretärin wärst und ich der reiche Macho.«

»Das mit dem Macho hast du doch jeden Tag. Ein wenig Abwechslung tut dir gut.«

»Was soll das denn heißen?!«

»Was soll das denn heißen, Ms Danvers?«, korrigierte sie ihn.

»Pfff!«

Ein vorbeieilendes Paar betrachtete ihn pikiert.

»Gutes Personal ist heute schwer zu finden«, rief ihnen Jen lächelnd hinterher. »Wenn du so weitermachst, bekommst du ein ganz schlechtes Arbeitszeugnis. Und jetzt husch, besorg uns einen Katalog.«

Alex zog knurrend von dannen. Vermutlich sah man ihm an, dass er kurz davorstand, in die Luft zu gehen. Das würde er Jen heimzahlen.

Vom Anlegesteg aus waren sie direkt ins sichere Haus gerannt, um sich auszurüsten. Dazu bot die Kleiderkammer alle möglichen Utensilien. Er trug einen perfekt sitzenden Anzug – Magie war etwas Tolles –, dazu italienische Lederschuhe und eine goldene Rolex. Jen steckte in einem weißen Businesskostüm von Gucci, das ihre Figur betonte. Sie sah atemberaubend gut aus. Sein Vorschlag, sich als Ehepaar auszugeben, war jedoch rundheraus abgelehnt worden. Stattdessen hatte sie die Teamleiter-Karte gezogen und ihn zum persönlichen Sekretär degradiert.

Er warf einen Blick zurück, grinste und holte den Ehering aus der Tasche. »Wir werden ja sehen.« Einer der Angestellten reichte ihm einen Katalog und zwei Gläser Champagner, nachdem Alex ihre Daten übergeben hatte. Außerdem erhielt er ein Bieterschild. Er kehrte zu Jen zurück. »Ms Danvers, ihr Katalog.«

»Herzlichen Dank, mein Bester. Wollen wir in den Saal gehen?«

Sie bedeutete ihm huldvoll, vorauszuschreiten. Natürlich gefiel ihr das Spiel.

Alex steuerte die erste Reihe an.

»Wen haben wir denn da?«, erklang die Stimme von Raven. Sie hatte sich bei Fox untergehakt und musterte Alex. »Bisschen steif. Hat was von einer Ritterrüstung.«

»Manche Menschen haben Humor, du eindeutig nicht.« Er lächelte ebenso falsch zurück.

»Schauen wir doch einfach, wer zuletzt lacht.« Raven zwinkerte ihm lasziv zu.

»Miststück«, fluchte Jen leise.

»Sooo böse.« Sein Blick glitt über Ravens Taille, was ihm einen Ellbogenstoß von Jen einbrachte.

»Hey, du hättest mich haben können. In guten wie in schlechten Zeiten.« Er zwinkerte ihr zu. »Stattdessen wolltest du einen schnöden Sekretär.«

Plötzlich waren ihre Lippen direkt neben seinem Ohr. »Und du findest einen Sekretär langweilig? Ich kenne da ganz andere Geschichten.« Sie ging zu ihrem Platz.

»Welche Geschichten? He, warte! Welche Geschichten?« Er folgte ihr.

Ein Bediensteter des Auktionshauses durchschritt die Reihen und betrachtete jeden Anwesenden. Zufrieden verließ er den Raum.

Das Gemurmel erstarb, als ein älterer, distinguierter Herr hinter das Pult trat. Sein Haar bildete einen Kranz, die Augen schauten durch eine dicke Hornbrille. »Meine Damen, meine Herren, ich begrüße Sie herzlichst zur elften Großversteigerung in diesem Jahr. Ich darf Sie schon heute darauf hinweisen, dass unsere Nummer zwölf ein paar Überraschungen für Sie bereithält. Doch glauben Sie nur nicht, Sie wüssten, was heute ansteht. Oh, nein. Wir halten auch in unserer Nummer elf etwas Besonderes für Sie bereit. Beginnen wir die Auktion mit diesem wunderschönen Stück handgearbeiteter Kunst, das die Katalognummer ...«

Alex spürte, wie Müdigkeit ihn zu übermannen drohte. Er hätte einen Kaffee anstelle eines Champagners trinken sollen. Während hier in Chicago früher Morgen war, herrschte in Alicante später Nachmittag. Er sollte in seinem Bett liegen und schlafen. Die Stimme des Auktionators wurde zu einem monotonen Geplapper.

»He!«, zischte Jen. »Was tust du?«

Alex schreckte hoch.

»Zum Dritten«, verkündete der Auktionator. »Verkauft an die Nummer zwei.«

»Sind das nicht wir?« Alex blinzelte verblüfft. Entsetzt starrte er auf seinen rechten Arm, der das Bieterschild erhoben hatte. Mit ein wenig Verzögerung erkannte er die Wahrheit und blickte zu Raven.

Sie und Fox saßen links in der zweiten Reihe. Die Diebin lächelte ihm frech zu und applaudierte. »Glückwunsch«, formten ihre Lippen.

Alex wandte sich um und erkannte erst jetzt, was er ersteigert hatte. »Was ist das?«

»Ein Korsett«, erklärte Jen mürrisch. »Ich bin sicher, dass es dir ausgezeichnet stehen wird.« Sie riss ihm das Schild aus der Hand.

»Das war sie«, verteidigte er sich.

»Das ist mir klar. Aber du hättest vermutlich bemerkt, dass sie deinen Arm emporschweben lässt, wärst du nicht eingeschlafen.«

»Wie viel haben wir denn bezahlt?«

»5000 Dollar.«

»Was?!«

Jen winkte ab. »Wir nehmen es aus der Einsatzkasse. Und Chloe freut sich bestimmt. Die wird das Teil irgendwie zu Kunst verarbeiten, sobald sie ihre nächste kreative Phase bekommt.«

Der Auktionator machte weiter und so gingen ein Sekretär aus Kirschholz, eine antike Uhr, eine Vespa – was Alex kurz zusammenzucken ließ – und ein Grammophon an verschiedene Bieter.

»Kommen wir nun zu einem besonderen Stück, einer Schatulle aus tropischem Holz, die laut übereinstimmender Aussagen verschiedener Fachleute Mitte der Fünfzigerjahre des vergangenen Jahrhunderts gefertigt wurde«, verkündete der Auktionator.

Ein Angestellter legte die Schatulle auf dem Ausstellungstisch direkt neben dem Pult ab.

»Die Eisenornamente sind ein Beispiel für die außerordentliche Handwerkskunst jener Zeit. Ein spezieller Schließmechanismus lässt die Schatulle gleichzeitig als Tresor fungieren und, meine Damen und Herren, sie enthält einen bisher unbekannten Gegenstand. Der zukünftige Besitzer nimmt also möglicherweise einen Schatz entgegen.« Der Auktionator zwinkerte in die Runde. »Das Anfangsgebot liegt bei 900 Dollar. Höre ich mehr?«

»1500!«, brüllte Alex und riss Jens Arm in die Höhe, die aufgrund der Nähe seines Mundes zu ihrem Ohr zusammenzuckte.

»Bist du noch ganz dicht?«

»1500 für die Nummer zwei«, rief der Auktionator begeistert.

Und so begann es.

Fox und Raven zogen nach, und innerhalb weniger Minuten lächelte der Auktionator glücklich wie ein Kind am Weihnachtsmorgen, als er verkündete: »6100 Dollar für die Dame und den Herrn mit der Nummer 13. Und, wenn ich das sagen darf, Sie haben Geschmack.«

»So ein Schleimer. Geh mit«, drängte Alex.

»Das hatte ich vor.« Jen hob das Schild erneut.

Alex zog seinen Essenzstab, hielt ihn auf Höhe der Stuhlbeine und flüsterte: »Potesta.«

Der Kraftschlag surrte exakt auf das Stuhlbein von Raven, die das Bieterschild hielt, und zerfetzte es. Mit einem Aufschrei und rudernden Armen fiel die Diebin auf eine ältere Dame, die hinter ihr saß und gedöst hatte. Erschrocken über das abrupte Erwachen schlug die Dame mit ihrem Schild zu und schepperte es Raven mitten ins Gesicht.

»Das tut so gut«, murmelte Alex glücklich.

Der Auktionator hatte mit »... zum Zweiten« bereits das Finale eingeläutet, hielt nun jedoch inne.

»Du bist unmöglich«, sagte Jen. »Gut gemacht.«

Zwischen Raven und der alten Dame kam es zu einer lautstarken Auseinandersetzung, bis Fox das Ganze beendete. Er schickte die Dame wieder in einen seligen Schlummer und ein Bediensteter brachte einen Ersatzstuhl.

Bevor der Auktionator auch nur ansetzen konnte, riss Raven ihr Schild in die Höhe. »9000 Dollar.«

Der Mann keuchte verzückt auf, besann sich jedoch sofort seiner Kultiviertheit und nickte dezent.

»Na warte.« Jen wollte das Schild ebenfalls wieder erheben, doch ihr Arm sackte nach unten. »Sie hat es erschwert.«

Alex griff ebenfalls danach. Gemeinsam wuchteten sie das Schild, das gut und gerne ein Klavier hätte sein können, nach oben.

Zu spät bemerkte er den erhobenen Essenzstab von Fox, der auf den Auktionator deutete. Dieser bekam glasige Augen und sagte: »Zum Ersten, zum Zweiten und zum Dritten. Die Schatulle geht an das elegante, hübsche und überaus intelligente Paar mit der Nummer 13.«

Alex und Jen ließen ihr Bieterschild gleichzeitig los, das zu Boden krachte und den edlen Holzboden durchschlug.

»Jetzt reicht es mir!« Jen stand kurz vor der Explosion. »Die beiden schnappen wir uns. So nicht!«




19. Die Leiden des jungen Kent

 

Alex fühlte sich wie vor seinem ersten Schultag.

Natürlich mit weniger blauen Flecken, Beleidigungen und dem ersten Zigarettenzug nach der letzten Stunde (was er bis heute bereute, ihm war noch nie so übel gewesen).

Dieses Mal hatte er sich durchgesetzt. Jen stand in der Halle bereit, um mit einer Illusionierung einen angeblichen Wasserschaden zu verursachen. So konnten die wertvollen Stücke nicht mehr aus dem Lager geholt werden. Das verschaffte ihm ausreichend Zeit, die Schatulle zu besorgen.

Von hier oben sah alles so winzig aus. Er stand auf dem Dach gegenüber des Auktionshauses und starrte auf seine Rolex. Das Teil war ebenso protzig wie kitschig und er war froh, wenn er es wieder gegen seine gute alte Uhr mit Lederarmband eintauschen konnte.

Exakt zur abgesprochenen Zeit sprang er ab, hob die Schwerkraft auf und segelte gegen die Wand des Lagers. Für die Menschen auf der Straße sah er aus wie eine Taube, die mit ausgebreiteten Flügeln vor dem Fenster flatterte.

»Elementum transformere. Zement zu Nebel.«

Die Wand wurde zu weißem Dunst. Er tauchte hindurch und glitt in den Raum. Hinter ihm wurde die Wand wieder fest.

»Aportate Schatulle!«

Nichts geschah. Mark hatte das Ding also vollständig gegen Magie imprägniert. Damit blieb nur die gute altmodische Suche. Er ging tiefer in den Raum. Durch zwei kleine Panzerglasfenster fiel Licht in den Lagerbereich. Die Umgebung wirkte wie eine Miniatur-Lagerhalle. Metallregale wuchsen in die Höhe, vollgestapelt mit Gegenständen, an denen weiße Zettelchen hingen. Bedauerlicherweise standen darauf keine Katalognummern, sondern zehnstellige Abfolgen aus Buchstaben und Zahlen. Ein Muster war nicht erkennbar.

In der Luft lag der Geruch von kahlen Wänden und Alter. Eine Klimaanlage temperierte den Bereich auf ein perfektes Niveau und eine kaum wahrnehmbare Luftfeuchtigkeit.

In den Regalen lagen zusammengerollte Teppiche, Holzstatuen und alt aussehende Bücher. An den Wänden standen in Schutzfolie eingeschlagene Gemälde. Als er an der Corvette vorbeikam, hätte er sich am liebsten hineingesetzt.

Der Gang machte eine Biegung. Vor ihm stand die vorhin versteigerte Vespa Primavera. Die Erinnerungen stiegen wie ein Blitz in ihm empor.

Es war einer der Abende gewesen, den sein ständig schuftender Vater mit ihnen verbrachte. Gemeinsam mit Alfie lag Alex eingekuschelt auf der Couch, den Kopf auf den Schoß seiner Mum platziert. Sie fuhr ihm durch das Haar. Sein Vater trank Bier, saß im Sessel und blickte immer wieder mit vor Stolz leuchtenden Augen zu ihnen herüber. Im Fernsehen lief ein Film, in dem eine Frau auf einer Vespa durch die Innenstadt von Rom fuhr. Sie schoss durch die kleinen Gassen, ihr Halstuch wirbelte in der Luft. Tauben stoben empor, Menschen mit Eiswaffeln in der Hand sprangen beiseite. Am Ende erreichte sie einen Springbrunnen, wo ein Mann auf sie wartete. Seine Mutter hatte gesagt: »Irgendwann fliegen wir alle zusammen nach Italien und essen dort ein Eis.«

»Fährst du dann auch eine Wespe?«, hatte Alex verschlafen gefragt.

Seine Mutter und sein Vater lachten beide leise.

»Ja, deine Mutter wird dann auch Vespa fahren. Und ich warte am Brunnen.«

Er hatte ihre Hand genommen.

Alex war mit einem Gefühl von Zufriedenheit eingeschlafen, wie Alfie es längst getan hatte.

Einige Wochen später war sein Vater gestorben.

Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter, schüttelte den Kopf und vertrieb wütend die Gedanken an das Gestern. So war es eben, das Leben. Träume wurden niemals wahr, schreckliche Dinge geschahen, man war allein. Anderen ging es noch schlechter.

Alex ließ die Vespa hinter sich. Die Zeit drängte. Der Wasserschaden würde nicht ewig als Ausrede herhalten, und Jen würde zusätzlich die Verantwortlichen beeinflussen müssen, damit sie nicht die Feuerwehr holten.

Er rannte um die nächste Kurve und wäre beinahe gegen das ersteigerte Korsett gekracht. So schlecht sah das Ding gar nicht aus, auch wenn er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wieso es jemand freiwillig überstreifen sollte. Darin bekam man doch keine Luft.

Da!

Die Schatulle lag an der Seite des Regals. Alex stürmte darauf zu und griff nach ihr. Seine Finger berührten das glatte Holz. Da waren sie: die Antworten. Nur noch getrennt von einer dünnen Schicht Material.

Plopp.

Alex sog scharf die Luft ein und wandte sich langsam um. Er ahnte, was er gleich sehen würde. Die Vermutung wurde bestätigt. »Raven.«

»Ein Wasserschaden, wirklich? Ts, ts, ts. Ich hätte euch für kreativer gehalten.« Sie trug den Sprunggürtel. »Der Wasserschaden wird gerade behoben.«

Fox griff also Jen an.

»Warum tut ihr das?«, fragte Alex. »Die Schatulle hat keinen Wert für euch.«

»Aber für dich«, erwiderte sie. »Und damit auch für alle anderen. Bringt bestimmt ein hübsches Sümmchen.«

»Dafür müsstet ihr euch zu erkennen geben. Kein Magier würde euch akzeptieren, egal zu welcher Fraktion er gehört.«

»Wir werden sehen. Agnus Blanc hatte Geschäftspartner. Interessierte Gruppen in aller Welt. Für alles gibt es einen Käufer, für alles einen Schwarzmarkt.« Sie lächelte spitzbübisch.

»In dieser Schatulle sind Informationen verborgen, die für mich und meine Freunde überlebenswichtig sind.«

»Tja, das ist Pech, würde ich sagen. Niemand hat behauptet, die Welt sei gerecht. Wenn du das einmal verstanden hast, nimmst du dir einfach, was du haben willst.«

»Ich habe es längst verstanden«, erwiderte er. »Aber ich werde niemals so denken.«

»Dann wirst du eines Tages alles verlieren.«

Sie standen sich gegenüber, beide unnachgiebig. Und obwohl die Wut über das kalte, berechnende Vorgehen von Raven überwog, hörte er ganz tief in seinem Inneren eine flüsternde Stimme, die sagte: Sie hat recht.

»Eines ist sicher: Diese Schatulle verliere ich nicht.« Er hielt sie in der einen, den Essenzstab in der anderen Hand.

»Meinst du?« Raven schob den Rock ihres Businesskostüms lasziv nach oben, bis zu den Oberschenkeln.

»Also da... Du glaubst doch nicht ... Ich meine. Also du glaubst doch nicht, dass mich das ablenkt.«

»Falls dein Ehering nicht bedeutet, dass zu Hause dein Gatte auf dich wartet, weiß ich ziemlich genau, was meine Oberschenkel bewirken.«

Alex lachte auf. »Netter Versuch.«

In einer gleitenden Bewegung riss Raven das Messer hervor, das hinter einem Strumpfband steckte. Doch anstatt es auf ihn zu schleudern, schlitzte sie ihre Bluse auf. Ein flinker Schnitt und Blut lief ihre Wange hinab.

Alex schaute entsetzt auf das Geschehen. »Was tust du?«

Raven warf das Messer vor seinen Füßen zu Boden, griff nach einer antik aussehenden Vase und warf sie Alex zu. Im Reflex fing er sie auf, Essenzstab und Schatulle fielen zu Boden.

Die Diebin schnappte die Schatulle, sprang zurück, rollte sich ab und begann zu kreischen.

All das war so schnell geschehen, dass Alex noch immer entsetzt dreinschaute und die Vase in den Händen hielt, als die Wachleute hereinstürmten. Ihre Blicke erfassten die blutende Frau am Boden und die Vase in seinen Händen. Drei Pistolenläufe richteten sich auf ihn.

Tränen kullerten über Ravens Wangen. »Er hat mich geschnitten. Dieses Monster!« Sie schluchzte herzzereißend und völlig gekünstelt, doch die Miene der Wachleute zeigte, dass sie ihr jedes Wort glaubten.

»Also, das ist doch jetzt nicht euer Ernst«, fluchte Alex.

»Hände hoch!«, brüllte einer der drei mit Verzögerung.

Alex gehorchte im Reflex, ließ die Vase fallen und hob die Arme.

Das Artefakt zerschellte am Boden.

»Die war aber nicht sehr wertvoll, oder?«, fragte er.

Hinter den Wachleuten formte Raven lautlos grinsend das Wort: »Antik.«

Dann blinzelte sie ihm zu, zog den Essenzstab hervor und erschuf eine Illusionierung. Für die Wachleute sah es so aus, als würde Alex eine Waffe ziehen.

»Oh Shit«, entfuhr es ihm.

Raven verschwand mit einem Plopp, das im Hallen der Schüsse unterging.




20. Der Bewahrer des Fluchs

 

1685, Yucatán

 

Ein Oktopus aus Dunkelheit quoll in den Raum. Schwarze Wolken verdichteten sich und verwehten. Zurück blieb ein Geschöpf mit humanoidem Umriss, doch die Haut war ledrig schwarz. Die Augen, zwei dunkle Seen glitzernder Boshaftigkeit, liefen in Schlitzen aus. In dem geöffneten Mund sah sie zwei Reihen spitz zulaufender Zähne. Ein Grollen erwachte tief in der Brust des Wesens und wurde zu einem Knurren.

»Sie will das Geheimnis stehlen!«, rief Anuk.

»Du elende kleine Ratte«, flüsterte die Schattenfrau.

Die Gestalt verwandelte sich in eine blitzartige Abfolge aus Bewegungen. Blut spritzte, ein kurzer Schrei erklang, dann war von Anuk nichts mehr übrig außer einem Haufen aus Blut und Gebeinen.

»Oh, verdammt.«

Die Finger der Kreatur, zwei Pranken mit Krallen, bewegten sich, als webte sie ein unsichtbares Bild aus Fäden. Eine Träne, schwarz und tief, löste sich aus dem rechten Auge und tanzte über die ledrige Haut.

»Was bist du?«, flüsterte die Schattenfrau.

Die Kreatur blickte in die Höhe und brüllte. Das war ihr Signal. Blitzschnell wob sie ein Feld aus verdichteter Kraft und rannte davon. Der zweite Ausgang war kleiner als der Eingang und sie hatte keine Ahnung, wohin er führte. Tiefer in die Pyramide vermutlich.

Hinter ihr holte die Kreatur aus und zerschmetterte die Kraftsphäre mit einem Schlag. Diese Tatsache war ein Schock, denn die Macht des Splitters hätte nicht derart einfach gebrochen werden dürfen. Was ging hier vor?

Die Wände flogen an ihr vorbei, aus der Düsternis gerissen von einer Lux-Kugel, die über ihr schwebte. Am Rand des Lichtes kräuselten sich die Schatten, als wollten sie zurückströmen und das Licht aussperren. Die Magie dieses Ortes erkannte sie als Eindringling, wollte sie bekämpfen und vernichten.

War sie zu weit gegangen? Sich zu sicher gewesen? All die Jahrzehnte und Jahrhunderte war sie kaum gealtert und hatte dank des Silberregen-Splitters genug Macht, um jedem Feind zu trotzen. Natürlich hatte es immer wieder Konflikte gegeben, in denen sie hatte zurückweichen müssen. Doch die konnte man an einer Hand abzählen. Dank der Fülle an Essenz hatte sie so viel Bernstein anreichern können, dass sie als vermögend galt. Ihr Wissen über die Geschichte hatte ihr außerdem ermöglicht, für die Zeit nach dem Wall Vorbereitungen zu treffen. Sie würde reich sein an weltlichem Besitz. Häuser überall auf dem Globus, ein Netzwerk aus sicheren Verstecken und Depots. Hatte diese lange Zeit der Triumphe und der Überlegenheit sie blind werden lassen für lebensbedrohliche Angriffe und Situationen?

Etwas kam näher.

Sie spürte die Gefahr, bevor der Schlag sie traf. Die Wucht schleuderte sie durch die Luft, hinein in den nächsten Raum und in die Tiefe. Es war ein Schacht. Noch während der Schmerz sie gepackt hielt, erschuf die Schattenfrau den Zauber. Die Gravitation entließ sie aus ihren Klauen und so schwebte sie noch ein paar Zentimeter, bevor sie zum Stillstand kam. Direkt über den meterhohen Knochendornen, die sie zweifellos aufgespießt hätten wie es Vlad III. mit seinen Untertanen getan hatte, was ihm den Beinamen Drăculea einbrachte.

Sie schwächte den Zauber ab und kam elegant zwischen den Knochenspitzen auf. Über ihr erklang erneut das Gebrüll. Sie fragte sich, ob die Kreatur über Intelligenz verfügte oder einfach nur jagte, was sich in die Pyramide verirrte. Anuks Tod deutete auf Letzteres hin. Jeder Eindringling war ein Feind, war Beute.

In einer Seitenwand entdeckte sie eine verschlossene Tür. Vermutlich waren die Überreste jener, die in den Schacht gestürzt waren, vor langer Zeit darüber abtransportiert worden. Sie erschuf einen Kraftschlag. Es benötigte drei Anläufe, bis das schwere Holz der Tür krachend in der Dunkelheit verschwand. Außerhalb der Pyramide hätte sie das ganze Bauwerk mit einem einzigen Schlag einstürzen lassen können.

Die Schattenfrau hasste es, zur Gejagten degradiert worden zu sein. Sie sollte Jägerin sein, wollte alle anderen im Staub zu ihren Füßen kriechen sehen. Doch der Bewahrer der Pyramide war ein echtes Meisterwerk. Sie vermutete, dass ein Trank irgendeinen bedauernswerten Inka verwandelt hatte.

Über ihr rauschte es.

Reflexartig warf sie sich in den Gang.

»Corpus transformere. Corpus physicorum.« Kraft schoss durch ihre Adern, ihre Stiefelsohlen flogen in einem rasenden Klack-Klack über die Tonplatten. Der Zauber fraß jede Essenz innerhalb kürzester Zeit, doch auch hier besaß sie dank ihres Sigilsplitters einen Vorteil. Theoretisch vermochte sie den Zauber viele Tage und Wochen aufrechtzuerhalten. Sie scheute noch davor zurück, da sie Nebenwirkungen befürchtete, die bisher noch niemand hatte bemerken können. Sie mochte es nicht, als Versuchskaninchen herzuhalten. 

Vor ihr gabelte sich der Gang. Instinktiv wandte sie sich nach links, in der Hoffnung, dass die Kreatur einen anderen Pfad wählen würde. Eine trügerische Hoffnung, wie sich kurz darauf herausstellte. Alle drei Gänge mündeten in einem weitläufigen Gewölbe. In den Wänden reihten sich Alkoven aneinander, in denen Quipus auf Rahmen gespannt waren. Neben jedem lagen seltsam verkrümmte Äste. Beim genaueren Betrachten stellten diese sich als Essenzstäbe heraus. Die Schattenfrau betastete die Artefakte. Sie konnte den Essenzstrom in ihrem Inneren spüren.

»Was hast du hier noch alles versteckt?«

Steine polterten, als die Kreatur die Wand durchbrach. Den Nasenansatz in die Höhe reckend, kam sie näher.

Erneut warf die Schattenfrau sich herum und hetzte davon. Vorbei an Obelisken und Artefakten, zwischen aufgebauten Quipus hindurch und mit einem Satz über Webstühle hinweg. Das Grunzen blieb stets hinter ihr, sie konnte den Atem der Kreatur im Nacken spüren.

Ein Fehler, ein Stolpern – und es war vorbei.

Sie warf Kraftschläge hinter sich, doch nichts geschah. Ihr Gegner war ein unbesiegbarer Moloch. Alles prallte von ihm ab, er schien keine Müdigkeit zu kennen und sich an die Fersen jedes Eindringlings zu heften.

Ein Schlag donnerte in den Boden. Die Druckwelle ließ die Schattenfrau durch die Luft wirbeln und gegen einen harten Widerstand prallen.

Ihr Bewusstsein erlosch.

Nur zäh kämpfte sie sich aus der Schwärze zurück. Um sie herum herrschte eine Dunkelheit von absoluter Dichte.

»Fiat Lux!«

Die Kugel entstand über ihr, stieg weiter empor und erhellte den Raum. Aufschreiend wich die Schattenfrau zurück. Die Kreatur stand nur eine Armeslänge entfernt. Geifer tropfte von ihren Zähnen, möglicherweise auch Gift. Doch sie kam nicht näher.

Verblüfft registrierte die Schattenfrau den Bannkreis, der aus winzigen Tierknochen gezogen worden war. Der Schlag hatte sie hineinkatapultiert. Eine Säule ragte im Zentrum empor. Inmitten des Steins war ein Loch in die Oberfläche gebrochen und mit einem Holzrahmen ausgekleidet worden. Fäden spannten sich dazwischen, deren Knoten vom Sigilsplitter übersetzt wurden.

 

Um auf ewig zu streiten.

Geteilt durch Liebe, vereint in Angst.

 

Um auf ewig zu ruh’n ohne Angst.

Der Zwillingsfluch vollendet.

 

Ihr Blick ruhte auf den Worten.

Und endlich begriff sie.




21. Geteilt durch Liebe, vereint in Angst

 

Die Schattenfrau blickte zu der Kreatur und sah sie mit anderen Augen. Sie konnte nicht mehr nur die Macht und rohe Kraft spüren, die von dem schwarzledrigen Leib ausging. Nein, da war auch Angst.

Mit vorsichtigen Schritten näherte sie sich der Säule. Auf der flachen Oberseite ruhte eine Tonschale. In ihrem Inneren schimmerte eine schwarze Flüssigkeit, die in ihrer Konsistenz der Träne ähnelte, die aus dem Auge der Kreatur geflossen war.

»Ein Zauber«, wisperte die Schattenfrau.

Sie erschrak vor dem Klang ihrer eigenen Stimme, die in dem unterirdischen Gewölbe überlaut widerhallte. Natürlich. Irgendwie mussten sie die Kreatur an die Pyramide binden, andernfalls wäre sie längst im Dschungel Yucatáns verschwunden und hätte dort unkontrolliert gewütet. Doch das war nicht alles. Sie hatte es jetzt begriffen. Um den Zwillingsfluch zu aktivieren – und für die betroffenen Zwillinge war es zweifellos ein Fluch –, brauchte es Angst. Diese konnte natürlich aktiviert werden, indem man die Personen manipulierte, ihre Phobien herausfand und dann anwendete. Doch ebenso gut ging es durch einen Zauber.

Die Schattenfrau starrte verblüfft auf ein entrolltes Pergament. Natürlich. Auch vor den Inkas musste es jemand gegeben haben, der den Zauber entwickelt hatte. Sie studierte die Symbolschrift und korrigierte sich. Es war nicht möglich, mit einem einfachen Angstzauber den Zwillingsfluch auszulösen. Es musste echte Angst sein, die in beiden Zwillingen gleichzeitig entstand.

Todesangst.

Nur dann wurde der Fluch aktiv. Was im Umkehrschluss bedeutete, dass er immer ausgelöst wurde, wenn die Zwillinge eine derartige Angst empfanden.

»Aber das macht es auch unberechenbar. Wie soll man solche Kreaturen als Waffe einsetzen? Wenn sie Todesangst empfinden, ist es längst zu spät.«

Auf dem Pergament war die Tonschale aufgezeichnet, gefüllt mit der schwarzen Flüssigkeit. Würmer schwammen darin herum, wie sie jetzt sah. Vorsichtig ließ sie ihre rechte Handfläche über der Tonschale kreisen und tatsächlich: Die Flüssigkeit begann zu brodeln.

In dem Text wurde beschrieben, dass die Würmer bei Berührung unter die Haut von Menschen kriechen konnten. Sie waren dazu in der Lage, Informationen aus den Erinnerungen auszulesen und an jenen zu übertragen, der sie einsetzen wollte. Auf diese Art konnte einem Feind mit Leichtigkeit Wissen entrissen werden.

Gleichzeitig konnten sie dazu genutzt werden, in die umgekehrte Richtung zu beeinflussen. Der Träger der Würmer bekam bestimmte Gedanken eingepflanzt, die Erinnerungen auslösten, was zu Angst führen konnte.

»So haben sie es also gemacht«, flüsterte die Schattenfrau. »Sie haben euch beiden diese Parasiten eingesetzt und euch dann Erinnerungen der Angst neu durchleben lassen. Vermutlich in einem ewigen Kreislauf, um euch in diesem Zustand zu halten.« Die Worte des Quipus hallten in ihrem Geist wider: »Die Liebe teilt, die Angst verbindet.«

Das war das Rätsel des Fluchs.

»Ihr goldigen kleinen Viecher.« Sie betrachtete die Würmer aus der Nähe. »Mir fallen auf Anhieb tausend Dinge ein, für die ihr gut seid. Als Kind wollte ich ein Pony, aber ihr seid um Längen besser.«

Sie öffnete ihre Gürteltasche, nahm einen Glaszylinder hervor und ließ die schwarze Flüssigkeit hineinlaufen. Wie geballte Klumpen patschten die Würmer dazu. »Erledigt.« Sie wandte sich freudig um.

Vor ihr stieß die Kreatur ein Röhren aus.

»Richtig, du warst ja auch noch da.«

Nun verstand die Schattenfrau, was die Statue auf Santo Domingo zu bedeuten hatte. Irgendwann, wenn kein Krieg mehr tobte und niemand mehr angriff, wurden die Zwillinge zur Gefahr für ihre eigenen Leute. Sie zogen hinaus in die Welt, verbannt aus dem Reich der Inka. Schlussendlich stiegen sie auf das Podest mit dem Trank, vereinten sich und wurden durch die Verschmelzungsmagie eins mit dem Stein.

»Eine Schande ist das«, flüsterte sie. »Verschwendete Macht aus moralischen Gründen.« Sie musterte die Kreatur. »Aber dich haben sie hier zurückgelassen, hm? Ich wette, die Spanier haben ziemlich blöd geschaut, als sie hier eindrangen.« Was aber gleichzeitig deutlich machte, wie instabil der Zwillingsfluch als Waffe war.

Die Spanier hatten schließlich gewonnen.

»Es wird Zeit«, wisperte sie. »Beenden wir es.«

Die Schattenfrau griff nach der Tonschale und hielt sie in die Höhe. Sie konnte den Zauber in der Flüssigkeit spüren, der mit den Würmern in Verbindung stand. »Aportate Würmer.«

Ein Brüllen hallte durch den Raum, wie sie es nie zuvor gehört hatte, brach sich als Echo an den Wänden und trug die Qual zweier Leben mit sich. Die Würmer wurden herausgezogen, drangen durch winzige Löcher unter der Haut hervor und flogen in die Schale. Ohne dieses Artefakt, ohne die Flüssigkeit, hätte sie die Würmer nicht mehr aus der Haut bekommen.

Ein Zittern lief über die ledrige schwarze Haut, ein Wabern erfasste die Kreatur. Risse entstanden auf dem Körper, Essenzlicht loderte empor, fast wie ein Aurafeuer.

Chloe schrie. Sie war hier und doch nicht hier. Der Schmerz der Zwillinge, der Triumph der Schattenfrau, das Versagen des Wächters – all das tobte durch ihr Innerstes. Die Erinnerung drohte zu zerbrechen.

Doch sie weigerte sich, die Verbindung aufzulösen. Nie zuvor war sie ihr so nahe gewesen. Der Schattenfrau. Sie nahm teil an ihren Erinnerungen, ihren Gedanken, dem Erlebten.

Ein Blitz zuckte.

Wo eben noch die Kreatur gestanden hatte, kauerten nun zwei Inka-Jungen auf dem Boden. Ihre abgemagerten Glieder zitterten. Ihre Blicke schauten auf, voller Pein und Trauer, aber auch Frieden. Denn die Angst war vorbei.

Sie vergreisten im Zeitraffer. Haut wurde faltig und zerfiel zu Staub, Knochen verwehten zu feinkörnigem Pulver und Asche.

»Die Kreatur altert nicht«, sagte die Schattenfrau in schockiertem Begreifen, »doch sobald ihr wieder entzweit seid, holt die Zeit sich zurück, was gestundet wurde. Wie lange habt ihr hier nur gewacht?«

Sie stand noch immer im Bannkreis. Allein. Das Rätsel war gelöst. Nun musste sie sich entscheiden, was weiter zu tun war. Es blieben Jahrhunderte, bevor sie die Verschmelzungsmagie benötigte.

»Geschichte, die sich selbst erfüllt. Ich liebe es.« Sie dachte an Chris und Kevin. »Ihr werdet mir dabei helfen, mein Ziel zu erreichen. Mein letzter Triumph. Ich mache euch zu meiner Waffe, meinem Trittbrett zur Spitze.« Sie lächelte geradezu versonnen. »Auch ihr könnt nichts mehr dagegen tun, Chloe, Nikki, ah, Johanna.«

Chloe zuckte zusammen. Mit geweiteten Augen wich sie zurück. Sie konnte die anderen nicht sehen, doch die Schattenfrau anscheinend schon. Hier stimmte überhaupt nichts.

»Denkt ihr wirklich, ich lasse meine Erinnerungen ohne Schutz zurück? Ich wusste, dass ihr eines Tages danach suchen würdet. Der Gedanke liegt doch nahe. Ich fürchte nur, ihr könnt nichts mehr damit anfangen.«

Chloe versuchte, den Zauber zu löschen, doch sie konnte die Erinnerung nicht verlassen. Etwas hielt sie fest wie zähflüssiger Teer, der tausend winzige Widerhaken in ihre Haut geschlagen hatte und sie nach unten zog.

»Jetzt kommt das Beste.« Die Schattenfrau deutete nach oben.

Der erste Quader krachte herab.

Unter Zittern und Beben fiel der Tempel in sich zusammen. Um sie alle zu begraben.




22. Versprich es mir!

 

»Aufwachen, Dornröschen.«

Chris blinzelte. Direkt über ihm stand Crowley und blickte mit seinem typisch überheblichen Lächeln auf ihn herab.

»Süße Träume gehabt?«, fragte der Unsterbliche.

»Sie werden gleich noch viel besser.« Chris spannte seine Muskeln an und fuhr in die Höhe.

Ketten klirrten. Ein Röcheln erklang. Er hielt inne und sah sich um. Seine Arme und Beine waren mit magischem Eisen beschlagen, das die Anwendung von Magie unterdrückte und an eine Kette geschmiedet war. Sie lief in eine Säule und kam auf der gegenüberliegenden Seite wieder heraus. Dort lag Kevin. Sie waren miteinander verbunden. Zog einer an seinen Eisenfesseln, wurde der andere zur Wand gezerrt.

Schnell sprang Chris wieder zurück, damit sein Bruder nicht erwürgt wurde.

»Ah, bravo. Ich war mir nicht sicher, wie schnell du das Konzept verstehst.« Crowley sank auf einen Stuhl, der in der Mitte des Raumes stand, genau zwischen Chris und Kevin. Er trug das übliche Jackett, das über seinem Bauch spannte. »Ich denke, hier sind ein paar ehrliche Worte nötig.«

Auch Kevin kam nun stöhnend zu sich.

Sie befanden sich in einem alten Lagerhaus. Hier und da schimmerten Wasserpfützen in Vertiefungen des Bodens. Ein Teil der Scheiben war blind, eingeworfene Stellen waren mit Zeitungspapier abgehangen.

»Keiner von uns ist gerne hier. Wirklich. Ich könnte nun in unserem heimeligen Hort des Bösen sitzen, Neuerweckte ärgern und Zauber an ihnen ausprobieren. Aber nein, ich sitze hier mit euch. Bringen wir es also ganz schnell hinter uns.«

Er räusperte sich, stand auf und zog eine Kiste hervor. Mit einem Schwung seines Essenzstabes ließ er das Holz verwehen. Darunter kam ein Artefakt zum Vorschein. Ein aus mehreren Ebenen bestehender Holzturm. Streben verbanden die Plattformen. Auf der Spitze saß ein blutroter Rubin.

»Ich kenne das Teil«, flüsterte Kevin. Er schien wieder ganz bei Bewusstsein zu sein und Chris überzeugte sich mit einem musternden Blick davon, dass sein Bruder okay war.

»Fabelhaft. Du bist doch nicht der Dumme von euch beiden«, kommentierte Crowley. »Dieses schöne Stück wurde aus euren verbotenen Katakomben entfernt, als wir unseren Arbeitsausflug in die schönen Hallen des Castillos unternahmen.«

Chris sog scharf die Luft ein.

»Jaja«, Crowley winkte ab. »Böse Erinnerungen. Schlimm, ich weiß. Der gute Germain hat es der Lady in Black als Geschenk überreicht.«

»Und nun willst du es an uns anwenden?« Kevin funkelte Crowley an. »Du bist ein widerlicher Abklatsch von allem ...«

»Geschenkt. Spar dir deinen Atem. Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wozu das Ding da ist. Ich soll es nur aufstellen. Für euch beide gibt es etwas viel Schöneres.«

Erst jetzt bemerkte Chris die Tonschale, die an der Seite stand. Crowley nahm sie auf und stellte sie zwischen sich und Chris auf den Boden.

»Ehrlich, meiner Meinung nach hätte es die gute alte Folter getan, aber ich werde ja nicht gefragt.«

Er versetzte der Schale einen Tritt. Schwarze Flüssigkeit schwappte heraus, Würmer purzelten auf den Stein. Eine Spur aus der Tinktur hinter sich herziehend, krochen sie auf Chris und Kevin zu. Sie wichen vor den wimmelnden Kreaturen zurück, doch die Kette beschränkte den Radius.

»Gravis.« Schmutzigbraune Essenz umfing Chris und Kevin wie geworfener Lehm.

Crowleys Schwerezauber zog die Ketten herab und verhinderte, dass sie Abstand gewinnen konnten. Chris musste hilflos mitansehen, wie die Würmer über seine Haut krochen. Der erste erreichte sein Gesicht und schob sein winziges Vorderteil, aus dem Tasthärchen sprossen, in sein linkes Nasenloch. Ein anderer visierte sein Ohr an. Chris wand sich, schlug seine Wange gegen den Steinboden, doch es half nichts.

Dann kam der Schmerz.

Sein Körper verwandelte sich in einen einzigen großen Quell der Pein. Er schrie. Ein Schrei, dessen Echo aus Kevins Mund zu ihm herüberwehte.

»Das tut mir jetzt mehr weh als euch«, säuselte Crowley. »Okay, das war gelogen. Aber, tschakka: Ihr bekommt das hin.« Der Unsterbliche taumelte. »Oh, erster Rücklauf.«

Chris nahm nichts mehr wahr. Die Umgebung verwandelte sich, zerstob und entstand neu.

 

Ihr Haar schimmerte golden in der Sonne, ein fruchtiger Hauch wehte zu ihm herüber. Tessa Simmons lächelte. Ihre Augen hatten die Farbe grünen Smaragds, durchsetzt mit goldenen Sprenkeln. Chris konnte noch immer nicht fassen, dass sie hier mit ihm saß. Außerhalb der Stadt, in einem verlassenen Industriegebiet. Er hatte einen großen Gummireifen auf eine Anhöhe gerollt. Von hier aus konnte man die Skyline sehen. Die Sonne stand am Horizont, der Geruch eines Sommerabends lag in der Luft.

Er lächelte sie an.

Sie erwiderte es.

Ihre Lippen näherten sich einander an, ihre Saphiraugen waren ganz nah.

Da erklang das Lachen. Chris zuckte zurück, Tessa sprang auf. Plötzlich wirkte sie peinlich berührt.

Carson kam mit seiner Bande die Anhöhe herauf. Chris wurde schlecht. Mittlerweile ließen sie ihn im Castillo in Ruhe, nachdem Edison sie nach einem Zwischenfall in eine Kriegszauber-Gastvorlesung eingeladen und einen bestimmten Zauber nachdrücklich demonstriert hatte.

»Tessa, was machst du mit dem Moppel-Prinz.«

Chris schluckte. Seine Familie gehörte zu den einflussreichsten Magierdynastien, was ihm mit einem Fingerschnippen die Feindschaft der drei Neuerweckten eingebracht hatte. Obendrein zog seine Figur Spott und Häme an.

»Er hat mich überredet, hierherzukommen«, druckste Tessa herum. »Voll peinlich.«

Ein maximaler Kraftschlag hätte ihn nicht härter treffen können. Sie schämte sich für ihn.

»Hast du dazu nichts zu sagen, Moppel-Prinz?«, keifte Carson. »Denkst du, jede läuft dir nach, weil du was Besonderes bist?« Er hatte seinen Essenzstab gezogen. »Zeig doch mal, was du kannst.«

»Wir dürfen noch nicht außerhalb des Castillos zaubern.«

Für junge Neuerweckte und gebürtige Magier galten besondere Gesetze.

»Meinst du?« Carson zuckte mit den Schultern. »Potesta.« Der Kraftschlag warf Chris zurück. »Und jetzt? Werde ich verhaftet?«

Carsons Freunde kicherten.

»Was denkt ihr, Jungs: Verpassen wir dem Moppel-Prinz eine Lektion?«

Freudiges Grölen war die Antwort.

Chris wehrte sich nicht, als sie ein Fass herbeirollten und ihn hineinsteckten. Die Angst lähmte ihn. Der Deckel wurde mit einem Zauber befestigt, seinen Essenzstab warfen sie davon. Dann rollte das Fass den Hügel hinab. Er prallte gegen die Seite, wurde herumgeschleudert in der Finsternis. Es tat weh, doch das spielte keine Rolle. Viel schlimmer brannte die Scham.

Tessa fand ihn peinlich.

Das Fass knallte gegen etwas Festes, wurde herumgeworfen und kam schließlich nach einem weiteren kurzen Fall zum Liegen. Vermutlich in der großen Vertiefung am unteren Ende des Hügels.

Die anderen grölten und lachten, zogen schließlich davon. Er war allein.

»Potesta.« Sein Kraftschlag war nicht stark genug. »Hilfe!«

Niemand kam. Dann begann der Regen. Mit einem stetigen Tock, Tock prasselte er gegen das Holz. Chris stemmte seine angezogenen Knie dagegen, doch sein Gefängnis hielt ihn fest.

Er weinte.

Das Wasser begann zu steigen. Die Grube füllte sich allmählich damit. Immer höher stieg es. Verzweifelt kämpfte er um die Freiheit, doch er war zu schwach. Viel zu schwach. Und erbärmlich. Ein Nichtsnutz, den niemand außerhalb seiner Familie mochte.

Das Wasser schlug über ihm zusammen. Todesangst schoss durch seine Adern. Er würde sterben. Heute, hier, alleine.

Ein Krachen ertönte.

Das Holz zerbarst und wirbelte in alle Richtungen davon. Arme umfassten seinen zitternden Leib.

»Es ist alles gut«, sagte seine Großmutter.

Sie hatte ihn gefunden. Eng umschlungen kauerten sie im Regen. Irgendwann schaute er zu ihr auf. »Versprich mir, dass du es niemandem erzählst. Versprich es mir!«

»Niemandem.« Sanft strich sie ihm über das Haar.

Das war der Tag, an dem Chris beschloss, dass er jemand anderes sein wollte. Niemand erfuhr je von seiner Nahtod-Erfahrung, der Angst und der Scham. Nicht einmal Kevin.

 

»Das ging ins Herz«, kommentierte Crowley. »Ganz tief. Und was wurde aus dem dicken Kind von Chicago? Ein Muskelprotz mit Bindungsängsten.«

Chris lag zuckend am Boden. Noch immer tobte der Schmerz durch seinen Leib, er zitterte. Erst zögerlich setzte sich die Erkenntnis bei ihm durch, dass seine Erinnerung an Crowley übertragen worden war. Und nicht nur an ihn. Der entsetzte Ausdruck auf Kevins Gesicht verdeutlichte, dass auch dieser den Moment miterlebt hatte. Die Augen seines Bruders sagten: »Warum hast du mir nie etwas erzählt?«

»Schön. Das lief besser als erwartet. Behalten wir diesen wunderbaren Augenblick im Hinterkopf.« Crowley räusperte sich. »Also, Kevin. Dein Bruder hat offen und ehrlich über seine Gefühle gesprochen. Und da wir hier in einer sicheren Umgebung sind, lass uns die Gruppenoffenbarungen fortführen. Du bist an der Reihe.« Der Unsterbliche lächelte böse. »Und das war keine Bitte.«

Die Würmer gingen ans Werk.

Und Schmerz brachte Kevins Welt zum Erlöschen.




23. Im Stundenschlag der Ewigkeit

 

Chris konnte sehen, dass Kevin sich wehrte. Sein Bruder kämpfte gegen den Schmerz, die Erinnerung, die Angst. Doch es ging unbarmherzig weiter.

Die Würmer taten ihre Wirkung.

 

»Keine Angst«, sagte Johanna.

Kevin schluckte nur den Kloß in seinem Hals hinunter, sagte jedoch nichts. Die gewaltigen Flügeltüren schlossen sich hinter ihnen. Die Unsterbliche schritt erhobenen Hauptes vor ihm aus, er folgte ihr. Sie trugen je eine Kiste, um sie hier, in den verbotenen Katakomben, zu verstauen. Staunend betrachtete Kevin die Umgebung.

Sie schritten über einen Steg, von dem aus in alle Richtungen Kammern abzweigten – oben, unten, rechts und links. Die Wände drehten sich, wodurch die Kammern an ihnen vorbeizogen. Er wusste, dass man nur einen Schritt auf eine von ihnen zumachen musste, dann veränderte sich die Schwerkraft und zog einen hinein.

Trotzdem wurde ihm schwindelig.

Um seinen Hals baumelte der weiße Stein. Er neutralisierte den Alterungszauber und verhinderte, dass Kevin innerhalb kürzester Zeit zu verblichenen Knochen wurde.

»Ich bringe meine Kiste in diesen Raum.« Johanna deutete auf eine der Kammern. »Nimm du den daneben.«

Er nickte zaghaft.

Wie sie ihm aufgetragen hatte, machte er einfach einen Schritt von dem Steg, als die Kammer in Sichtweite kam. Die Schwerkraft veränderte sich, ein Sog entstand. Er glitt hinüber und kam elegant an seinem Ziel auf.

»Chris wird neidisch sein«, flüsterte er zufrieden.

Er und sein Bruder waren seit Kurzem echte Lichtkämpfer. Seine Großmutter war stolz auf sie gewesen, ihre Mutter hatte nur Angst, dass ihnen etwas geschehen könnte. Johanna hatte sie mit den Worten »Das Castillo ist der sicherste Ort auf der Welt« beruhigt.

Kevin stellte die Kiste ächzend zu Boden. Sie prallte auf und der Deckel verrutschte. Er schob ihn zurück. Johanna hatte ihn beschworen, nicht hineinzuschauen.

Gerade wollte er den Raum verlassen, als er die weißen Flocken auf seiner Hand bemerkte. Er sah hinauf zur Decke. Nichts. Aber woher ...?

Ein heißer Schreck schoss durch seine Adern, als er die Wahrheit realisierte. Der weiße Stein zerbröselte. Schon war er zu einem daumennagelgroßen Stück geschrumpft und dann fort. Kevin taumelte, als die Wucht des Zaubers ihn traf. Seine Haut bekam Runzeln, die Gelenke schmerzten, er brach in die Knie.

»Johanna«, krächzte er mit sterbender Stimme.

Sein Haar fiel aus, schwebte zu Boden und zersetzte sich. Nichts von ihm würde zurückbleiben, seine Zukunft als großer Kämpfer wurde innerhalb von Sekunden ausgelöscht.

Kevin hatte Angst. Todesangst. Er begriff, dass er diesen Raum nie wieder verlassen, nie wieder etwas von der Welt dort draußen sehen würde. Die verbotenen Katakomben wurden zu seinem Grab.

Seine Finger krümmten sich vor Gicht, Zähne fielen einfach aus seinem Mund, seine Muskeln waren nicht länger dazu in der Lage, den Körper zu halten. Er fiel zu Boden, wehrlos und schwach. Das Ende kam.

»Kevin«, Johannas Stimme hallte an sein Ohr. »Kevin!«

Es gab einen Knall.

Verblüfft taumelte er zurück. Er stand noch immer vor der Kiste, auf die Johanna den Deckel geknallt hatte.

»Was?« Mit zittrigen Fingern betastete er den weißen Stein. »Er ist noch ganz. Ich bin nicht alt.«

Johanna lächelte verstehend. »Es war nur eine Illusion. Was du auch gesehen hast, was du glaubst erlebt zu haben – es war nicht echt.«

Er verstand.

Gemeinsam verließen sie die Katakomben. Das Artefakt blieb hinter ihm zurück, ebenso die Illusion. Doch die Erinnerung blieb. Und die Angst. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er echte Todesangst verspürt hatte. Er würde es nie wieder vergessen.

 

Die Erinnerung ließ von ihm ab und Chris kam wieder zu sich. Er war nicht Kevin, doch die Erinnerung war so real gewesen, dass auch er nun panisch prüfte, ob er noch sein normales Alter besaß.

»Da lobe ich es mir doch, niemals zu altern«, kommentierte Crowley. »Ihr beiden solltet dringend einen Psychologen aufsuchen. Oh, geht doch zu Wesley. Es wäre bestimmt ganz fabelhaft, wenn er diese Erinnerung mit euch erleben würde und als alter Knacker herumhumpeln müsste.« Crowley prustete los. »Herrlich.«

Chris lag müde am Boden. Seine Muskeln zitterten und er schwitzte, als läge ein Marathon hinter ihm. Sein Körper hatte sich verkrampft, als sein Geist die Erinnerung durchlebte.

»Ein Schlüssel mit zwei Seiten«, flüsterte Crowley. »Womit wir uns auch bereits dem Ende unseres kleinen Stelldicheins nähern.«

»Du willst uns töten?«, fragte Chris.

Der Unsterbliche verdrehte die Augen. »Immer dieses Melodramatische. Ich töte euch doch nicht.« Sein Grinsen erinnerte Chris an einen Haifisch. »Das werden andere übernehmen. Ich tippe ja auf Edison.«

»Du bist wahnsinnig!«, rief Kevin. »Er wird dich verfolgen und erledigen, aber sicher nicht uns. Und er wird dich kriegen.«

»Oh, ganz zweifellos. Seht ihr, dieser Ort hier ist nicht gegen Ortung geschützt. Der gute Max ist bestimmt ins Castillo geflitzt, hat den Finger gestreckt und durfte sprechen. Edison ist längst auf dem Weg.«

»Du stellst ihnen eine Falle«, begriff Chris.

»Ein Bonus«, kommentierte der Unsterbliche. »Immerhin muss ich etwas gutmachen. Die Sache mit dem Zeitportal ... Germain ist nachtragend. Wobei sich die Wut der anderen momentan glücklicherweise auf Moriarty konzentriert. Ich muss Mäxchen wohl dankbar sein.« Er klatschte in die Hände. »Also, kommen wir dann zum Ende.«

Crowley schwang seinen Essenzstab.

Die Würmer bewegten sich unter Chris’ Haut, der Schmerz wurde allumfassend. Die Dunkelheit kehrte zurück, die Enge. Alles drehte sich. Dann kam das Wasser. Regentropfen prasselten auf das Holz. Die stakkatoartige Untermalung für den sich nähernden Tod.

Gleichzeitig nahm er Kevin wahr, dessen Jugend verwelkte. Er wurde alt, würde sterben. Es war zu Ende. Während sein Bruder zu Knochen und Staub wurde, würde Chris ertrinken.

Er stemmte sich gegen das Unvermeidliche, bot noch einmal alle Kraft auf, doch er war zu schwach. Die Angst schlug ihre Fänge unbarmherzig in sein Herz, seinen Geist, seine Seele. Er akzeptierte sie.

Im nächsten Augenblick brüllte er auf.

Die Ketten fielen. Kevin stand plötzlich vor ihm. Sie legten ihre Fingerspitzen aneinander. Sein Denken verwirrte sich, er war plötzlich Chris und Kevin. Haut verschmolz und wurde ledrig schwarz, Muskeln wurden dicker und härter, Knochen wuchsen zusammen.

Wirbelnde Essenz entstand, rotglühend wie der Schlund zur Hölle. Angst verschmolz mit Stärke, aus zwei wurde eins. Hass, Wut, Gier waren sein neues Ich.

Das Artefakt glühte auf, sog rote, wirbelnde Verschmelzungsmagie in sich auf. Ein Lachen erklang, uralt und wohlbekannt. Schatten wälzten sich durch die Luft. Sie kam und verschwand wieder mit dem Artefakt und der Tonschale.

Crowley schrie wütend auf.

Und der dritte Zwilling war geboren.




24. Wo Fuchs und Rabe sich Gute Nacht sagen

 

Jen rannte.

Dass ihr Plan gescheitert war, musste jeder Idiot mittlerweile begriffen haben. Alex hätte längst zurück sein sollen und auch der Wasserschaden sollte noch immer jeden Nimag in Schach halten. Sie hatte sich darauf vorbereitet, Fox gegenüberzutreten, doch der Dieb war einfach über eine Kellertreppe nach unten geflohen.

Jen übermittelte Alex ihren Standort via Kontaktstein und folgte Fox.

An einer Gangbiegung stellte sie ihn schließlich.

»Euer sauberer Plan hat wohl nicht funktioniert.« Jen hielt den Essenzstab gegen ihn gerichtet.

»Unsere Pläne funktionieren immer.« Das höhnische Lächeln auf seinem Gesicht ließ ihren Puls rasen.

»Ihr werdet die Schatulle nicht bekommen«, stellte Jen klar. »Eher jagen wir euch bis ans Ende der Welt.«

»Wie verlockend.« Fox zwinkerte ihr zu. »Aber ich passe.«

Plopp.

Raven erschien direkt neben ihrem Gefährten und legte ihre Hand auf seine Schulter.

»Darling, hattest du wieder deinen Spaß?«, fragte er.

»Dieses Kerlchen dachte wirklich, es ist mir gewachsen«, flötete sie.

»Was hast du mit Alex gemacht?!«

»Mittlerweile ist er vermutlich mit ein paar Kugeln garniert. Aber ihr bekommt ja immer direkt Nachwuchs, nicht wahr? Erben. Das ist praktisch.«

Jen war hin- und hergerissen zwischen ihrer Sorge um Alex und dem Bedürfnis, endlich die Schatulle in Händen zu halten.

Sie war gerade zu einer Entscheidung gelangt, als die Dinge sich überschlugen. Mit dem typischen Geräusch, mit dem ein Körper Luft verdrängte, erschien Alex an der Seite von Cornelius.

Raven riss entsetzt die Augen auf. Ihre Finger glitten zum Sprunggürtel.

»Sie hauen ab!« Jen ergriff den freien Arm von Cornelius.

Im gleichen Augenblick, als die beiden Diebe ihren Sprung einleiteten, tat Cornelius es ebenfalls. Mit den Worten »Ich hänge mich an sie« ging es los.

Sie materialisieren in kurzer Abfolge in Hinterhöfen, auf Straßen, in verrauchten Pubs und dunklen Ecken einer Großstadt. Die Panik im Blick von Raven und Fox nahm mit jedem Sprung zu. Gleichzeitig ging die Essenz im Gürtel des Ganovenpärchens zur Neige.

Dann ging es nicht mehr weiter.

Sie standen inmitten von Büschen, gepflasterten Wegen und Straßenlaternen. Jen erkannte den Geruch, die Geräusche, die Landschaft.

»Central Park, New York«, kommentierte sie.

Raven und Fox begannen zu rennen, Cornelius brach in die Knie.

Jen stieß einen Fluch aus. Gemeinsam mit Alex verfolgten sie die beiden Diebe.

»Ich konnte gerade noch hinter der Gangbiegung in Deckung gehen«, stieß Alex hervor. »Die hätten mich sonst durchsiebt. Die Wachen schlafen jetzt, aber ein Bieter wird sehr wütend über eine kaputte antike Vase sein.«

Jen konnte an seinem Gesicht ablesen, dass er tatsächlich stinksauer war. Keine Spur von der sonstigen Leichtigkeit, dem Humor. Es musste also knapp gewesen sein.

»Glücklicherweise kam Cornelius.«

»Er kam?« Jen sprang über einen Steinbrocken. Sie erreichten einen Hügel, in der Ferne wuchsen Bäume in die Höhe.

»Er sollte uns suchen. Auftrag von Johanna. Aber er hat keine Ahnung, um was es hier geht. Wir brauchen später eine gute Geschichte für ihn.«

»Potesta.« Der Kraftschlag surrte davon, schlug vor Raven ein und brachte die Diebin zum Stolpern.

Fox stellte sich Jen in den Weg, die Fäuste erhoben. »Normalerweise schlage ich ja keine Damen.«

Sie donnerte ihm kurzerhand die Faust ins Gesicht. Er taumelte zurück, fluchte und hielt sich die blutende Nase. Alex bückte sich nach der Schatulle, doch Raven fegte ihm mit einem Tritt die Beine weg. Im Reflex warf er das kostbare Artefakt zu Jen.

Sie fing es auf. Ein magentafarbenes Leuchten umhüllte die Schatulle. Das Schloss sprang auf. Es musste auf ihre Anwesenheit reagiert haben. Im Inneren lagen, eingeschlagen in roten Samt, zwei Kryptexe.

Fox’ Kraftschlag traf die Schatulle frontal. Das Gefäß wirbelte durch die Luft, die Kryptexe flogen heraus und verschwanden zwischen den Bäumen.

»Nein!« Jen hob ihre Hand. »Apor...«

Fox’ Stiefelsohle donnerte ihr gegen die Rippen. Aufkeuchend sackte sie in die Hocke. Ein weiterer Tritt traf sie gegen die Stirn. Blut spritzte aus einer Platzwunde, benetzte den Rasen.

»Ihr habt alles kaputtgemacht«, fluchte der Dieb. Mordlust stand in seinen Augen. »Der Gürtel ist dank euch leer.«

»Ich könnte jetzt behaupten, dass es mir leidtut«, gab Jen stöhnend zurück. »Aber das wäre gelogen. Ihr beiden seid gefährlich.«

Aus den Augenwinkeln sah sie Raven und Alex, deren Essenzstäbe aufeinanderprallten. Essenzblitze zuckten. Wie konnte ein künstlicher Essenzstab einem echten widerstehen?

Beinahe hätte der Gedanke sie endgültig den Sieg gekostet. Fox holte erneut aus, um seine Stiefelsohle auf ihren Rücken krachen zu lassen.

Sie drehte sich darunter weg und kam in die Höhe. »Potesta.«

Der Kraftschlag sauste auf Fox zu, der blitzschnell zwei Armbänder zusammenführte, die er am linken und rechten Handgelenk trug. Ein Contego-Schild entstand. Jen zollte Agnus Blanc im Stillen Hochachtung. Derartige Artefakte hätten sie ebenfalls gut gebrauchen können.

»So leicht mache ich es dir nicht«, keifte Fox. Als er die Arme herunternahm, verschwand das Schild wieder.

»Das hätte ich auch nicht gedacht. Gravitate Negum!« Sie schleuderte ihn durch die Luft gegen den nächsten Baum, wo er keuchend zu Boden fiel.

»Du Miststück!«, rief Raven herüber.

»Gleichfalls!«, antwortete Jen.

»Dann eben aufs Ganze.« Raven grinste diabolisch, als sie eine mit Wasser gefüllte Glaskugel aus der Tasche zog und auf Jen warf.

Das Gefäß vergrößerte sich innerhalb von Sekunden, und bevor sie reagieren konnte, glitt Jen durch die einseitig durchlässige Wand und fand sich im Inneren wieder. Im letzten Augenblick hatte sie Luft holen können, doch damit war es jetzt vorbei.

Die Kugel kullerte davon in Richtung des naheliegenden Sees. Jens Sauerstoff wurde knapp. Schon tanzten rote Schlieren in ihrem Sehfeld, schrie ihre Lunge nach frischer Luft. Doch ohne Essenzstab konnte sie nicht auf das Glas einwirken und Zauber auszusprechen kam logischerweise nicht infrage.

Sie trat gegen das Glas, doch es hielt stand.

Die Kugel rollte weiter, erreichte den See und glitt über die Wasserfläche. Mitten im Zentrum blieb sie auf der Oberfläche liegen, als sei sie schwerelos.

Jen boxte gegen das Glas. Ihre Fingerknöchel platzten auf, Blutschlieren tanzten durch das Wasser, als hätte jemand Tinte hineingeschüttet.

In der Ferne sah sie die wabernden Konturen von Raven und Alex. Sie hatte etwas nach ihm geworfen, ein Band oder etwas Ähnliches. Er griff sich an den Hals, fiel zu Boden.

Nein!

So durfte es nicht enden!

Doch das Schicksal nahm niemals Rücksicht. Ihre Lunge schrie das Bedürfnis zu atmen in ihren Geist. Und so öffnete Jen ihren Mund. Wasser schoss hinein, drang ihre Luftröhre hinab und in die Lunge. Ihre Muskeln erlahmten, ihr Körper glitt still durch das Wasser.

Alex war das Letzte, was sie sah.




25. Ein Rätsel in Gold und Hexenholz

 

Das Lederband sauste auf Alex zu, umschlang seinen Hals und zog sich zusammen.

»Wir wollten einfach einen netten kleinen Diebstahl durchführen.« Raven war stocksauer. »Aber nein, ihr müsst uns in die Quere kommen.«

Alex hätte darauf gerne etwas erwidert, doch er lag strampelnd am Boden und sein Sauerstoff ging zur Neige. Er hatte seine Finger in das Leder gekrallt, sein Essenzstab lag an der Seite.

Er musste sie aufhalten, musste Jen helfen. Wo war Cornelius? Der Sprungmagier schien wie vom Erdboden verschluckt.

»Wenn Fox etwas passiert ist, werde ich dich töten.« Ravens Gesicht war direkt vor seinem.

Alex hätte darauf gerne geantwortet, dass sie das doch sowieso bereits tat. Natürlich war das nicht möglich. Stattdessen kam nur eine Art Stöhnen aus seinem Mund.

»Was? Berühmte letzte Worte?«

Alex visualisierte ihr Gesicht und stellte sich vor, es wäre ein Fußball. Dann machte er einen sauberen, schwungvollen Kopfball. Seine Stirn krachte gegen ihre Nase, er fand es poetisch, dass nun beide Diebe ihre blutenden Nasen hielten.

Raven kippte hintenüber.

Das Lederhalsband entschwand ihrer Sicht. Wie er gehofft hatte, ließ dadurch der Zauber nach. Alex riss es ab und schleuderte das verdammte Ding davon. Keuchend japste er nach Luft.

Raven richtete ihre Handflächen auf ihn. Erst jetzt bemerkte er, dass sie sich zwei Symbole in die Haut hatte tätowieren lassen. »Potesta.«

Der Kraftschlag traf ihn völlig unvorbereitet, obgleich er das Symbol als jenes erkannt hatte, das diesen erzeugte. Doch wie war das möglich? Raven war keine Magierin.

Sie hatte ihm die Verblüffung angesehen und lachte. »Mit Bernsteinpartikeln angereicherte Tinte. Immer wieder aufladbar. Ich wundere mich über eure Einfalt. Keiner von euch war so schlau, selbst auf die Idee zu kommen. Ein Tattoo als Permanentauslöser für einen Zauber.«

Alex rappelte sich auf. »Schöne Sache. Und, wie viele Kraftschläge kannst du damit auslösen?«

Ravens Lachen entgleiste. »Wir sind euch immer überlegen. Und weißt du, warum?«

»Weil du einfach nicht die Klappe halten kannst und jeden mit deinem Geplapper in den Wahnsinn treibst?«

»Weil wir um unser Überleben kämpfen mussten. Weil wir in Slums groß geworden sind, nicht genug zu essen hatten, um zu leben. Die Reichen haben kein Recht, die Armen mit Füßen zu treten, ihnen das Notwendigste abzusprechen.«

»Aber niemand hat das Recht zu töten«, konterte Alex. »Keine Armut der Welt rechtfertigt das.«

Er konnte Raven sogar verstehen. Aufzuwachsen in Armut und zu sehen, was andere besaßen, man selbst aber nie haben würde, fraß Tag für Tag einen Teil der Seele. Immer wenn er als Jugendlicher Politiker im Fernsehen gesehen hatte, die von einer gerechten Gesellschaft sprachen, in der jeder die Chance hatte, aufzusteigen, wollte er ihnen zurufen: »Habt ihr euch die Realität mal angeschaut?«

Doch niemals hätte er aus Eigennutz, des Reichtums oder  der Karriere wegen jemanden getötet.

»Da unterscheiden wir uns.« Raven lächelte. »Aber letztlich musst du heute ebenfalls entscheiden, was dir wichtiger ist. Fox und ich.«

»Oder?«

»Oder deine Partnerin, die gerade ertrinkt.«

Alex’ Blick fuhr ruckartig zu Jen. Sie trieb leblos in der Glaskugel. Ohne ein weiteres Wort hetzte er in Richtung See.

»Kommt uns besser nie wieder in die Quere!«, rief Raven ihm hinterher.

Er beachtete sie nicht.

Jen!

Im Laufen schleuderte er einen Kraftschlag ab. Da dieser stets eine Mischung aus der zugrunde liegenden Kraft eines Magiers war und dessen Emotionen, schlug er so gewaltig in die Kugel ein, dass sie in tausend Scherben zerbarst. Er wendete den Gravitate Negum an, um Jen in der Luft zu halten und zum Rand des Sees schweben zu lassen. Neben ihr ließ er sich auf die Knie fallen, erschuf mit zitternden Fingern das Symbol und rief: »Sanitatem Corpus!«

Seine Essenz sickerte über den Stab in Jen ein. Sekunden verstrichen, Minuten. Nichts geschah.

»Cornelius!«, brüllte Alex.

Bitte nicht! Tu mir das nicht an, Jen.

Der Sprungmagier war nirgends zu sehen. Er wollte gerade über den Kontaktstein nach ihm rufen, als Jen sich zur Seite rollte und Wasser erbrach.

Alex ließ sich keuchend nach hinten fallen. »Boah. Was du immer für Sachen machst.« Er richtete sich wieder auf. »Wie viele Finger halte ich hoch?«

»Deine komplette Pranke«, gab Jen zurück.

»Ha, dir geht es gut. Kannst du mich testweise noch einmal beleidigen?«

»Beleidige dich doch selbst. Du kannst die Wasserfläche benutzen und reinschauen, das spiegelt. Ist das Beleidigung genug?«

Sie brachen beide in Gelächter aus.

»Danke für die Rettung«, sagte sie. »Ich nehme mal an, die beiden sind entkommen?«

Er nickte. »Von zwei Nimags besiegt zu werden – das ist sooo peinlich.«

»Was ist mit den Kryptexen?«

Sie rappelten sich auf und rannten zu den Bäumen. Aportate-Zauber erbrachten nichts. Sie erschufen eine Lux-Sphäre und suchten auf altmodische Art.

»Ich hab eines!«, rief Alex.

Sie suchten weiter, doch es stellte sich heraus, dass das zweite Kryptex verschwunden war. Halb niedergeschlagen, halb froh sanken sie neben einem der Bäume zu Boden. Jen war dank eines Zaubers mittlerweile wieder trocken.

Im Schein einer handtellergroßen Lux-Sphäre betrachtete Jen den goldenen Zylinder, dessen Außenseite aus den Oberflächen von fünf drehbaren, ringförmigen Elementen bestand. Diese setzten sich aus weißem Hexenholz zusammen und waren jeweils mit den Buchstaben A-Z und den Zahlen 1-9 beschriftet. Ein kleiner Dorn ragte auf der Oberseite über den Rand. An dieser Stelle musste durch Drehung der Ringe das Öffnungswort erzeugt werden.

»Tja. Wenn Mark dir das Passwort in einem Brief mitgeteilt hat, haben wir jetzt ein Problem«, stellte Alex fest. »Wir brauchen ein Wort mit fünf Buchstaben.«

»Magie?«, überlegte sie.

Alex drehte die Ringe. »Nein. Wäre auch zu einfach gewesen, oder? Es muss etwas sein, was nur du kennst oder damit in den Zusammenhang bringst.«

»Engel«, schlug sie vor.

Alex versuchte es erneut, vergeblich. »Gehen wir das Ganze logisch an. Mark wollte, dass du die Kryptexe bekommst. Gleichzeitig ging er aber davon aus, dass du durch ihn darauf aufmerksam wirst.«

»Du meinst, er konnte davon ausgehen, dass ich weiß, in welche Richtung die Geheimnisse deuten? Dann ging es um das Thema Zwillingsfluch oder Wildes Sigil.«

Alex drehte die Ringe. Das Wort »Sigil« entstand. Doch nichts geschah.

»Zwilling ist zu lang«, überlegte Jen. »Aber was ist mit den Namen?«

Alex drehte die Ringe. Als das Wort »Chris« fertig gebildet war, klackte es leise. Er zog ein Röhrchen heraus, das an einem der goldenen Enden befestigt war. Im Inneren lag ein zusammengerollter Zettel.

Jen nahm ihn mit zittrigen Fingern entgegen und entrollte ihn. »Das ist Marks Handschrift.«

Sie beugten sich über das Papier und begannen zu lesen.




26. Zwillingsfluch

 

Hallo Jennifer.

Vermutlich schaust du jetzt wieder auf diese grummelige Art, die sagt: Wenn du mich noch einmal so nennst, jage ich dich durchs Castillo. Es muss ja seine Vorteile haben, wenn man tot ist. Sorry, das war vermutlich taktlos. Wenn alles wie geplant funktioniert hat, wirst du drei Tage nach meinem Tod den Brief erhalten haben und dieser hat dich zu den Engeln geleitet.

In den letzten Monaten habe ich erfahren, dass in mir das Sigil des dritten Zwillings von Ava und Ben Grant existiert. Ava hat ihre Schwangerschaft damals durch einen Trank der Schattenfrau ausgelöst. Damit ist auch erklärt, weshalb Kevin und Chris sich ein Sigil teilen. Doch die Wahrheit geht darüber hinaus.

Niemand weiß, woher der Trank eigentlich stammt. Die erste Spur führt zu den Inka. Sie nutzten ihn, um Zwillingskrieger zu erschaffen. Wenn die Zwillinge Todesangst verspüren, verschmelzen sie zu einem Wesen: dem dritten Zwilling, wie es genannt wird. Ein Wesen, stärker und schneller als alles, was wir kennen. Es ist unbesiegbar. Angriffszauber sind nur Wassertropfen auf seiner Haut, es besteht aus reinem Instinkt. Freund oder Feind, das spielt nach der Verschmelzung keine Rolle mehr, es tötet alles Magische in seiner Nähe.

Damit, und es tut mir leid, das zu sagen, werden Kevin und Chris zu einer Gefahr. Du darfst auf keinen Fall mit Johanna oder Edison darüber sprechen. Die Zwillinge dürften nie wieder den Schreibtisch verlassen, aus Angst, sie könnten verschmelzen. Die Magie manifestiert sich übrigens erst nach der Pubertät, was vermutlich erklärt, weshalb es nie zuvor geschehen ist.

Weder Ava noch Ben kennen die Wahrheit. Vielleicht ist es besser so. Ich weiß nicht, wie sie reagieren würden. Ich glaube, die beiden halten mich für eine Inkarnation ihres Sohnes, weil ich das Wilde Sigil in mir trage, jenes, das nach meinem Tod gesteuert werden kann. Das Ganze ist eine Misere erster Güte. Die beiden würden sofort vor einem Konzil landen, falls die Wahrheit ans Licht kommt. Das würde ein Beben auslösen. Sei also bei jedem deiner Schritte vorsichtig, Jen.

Ich durchschaue noch nicht alles. Die Schattenfrau muss einen Plan verfolgt haben, als sie Ava den Trank gab. Doch welchen? Was könnte sie daraus gewinnen, dass Kevin und Chris verschmelzen? Der dritte Zwilling würde sie zerreißen. Der Gedanke, dass sie ihn kontrollieren könnte, ist abstrus. Aber möglicherweise denkt sie genau das.

Ich fürchte, an diesem Punkt musst du weiterrecherchieren. Suche unbedingt die Archivarin auf. Sie ist eine ganz reizende ältere Dame. Nun, möglicherweise auch gerade ein verzogenes Gör. Genau weiß man das nie. Und falls du sie in der Pubertät erwischst, haust du besser direkt wieder ab. Als ich auf ihren Flirt nicht einging, hat sie mir gegen das Schienbein getreten und mich beleidigt. Glücklicherweise kam kurz darauf die nächste Wachstumsphase.

Ich habe sie also besucht und in alten Mentigloben recherchiert, jedoch nur wenige Hinweise zu dem Thema gefunden. Der Vie dans la Mortalité führte anscheinend vor vielen Jahren Experimente durch. Ein Kontaktmann in Wien lieferte ihnen Informationen zum Zwillingsfluch, die er irgendwo auf den Westindischen Inseln an sich brachte. Sie entwickelten den Trank weiter, was jedoch in katastrophale Ergebnisse mündete. Die Beteiligten starben. Alle. Sie wollten wohl eine weitere Waffe gegen die Unsterblichen in ihre Finger bekommen, um einen Umsturz einzuleiten. Niemand kann sagen, was in ihrem sagenumwobenen Depot mittlerweile für Waffen schlummern. Den Zwillingskrieger wollten sie wohl hinzufügen, was aber scheiterte.

Die Schattenfrau plant etwas Großes. Und wer immer sie auch sein mag, sie denkt weit voraus und um tausend Ecken. Vergiss das nicht, wenn du deine weiteren Schritte planst. Doch es gibt noch ein anderes Problem.

In den letzten Tagen lauerten mir immer wieder Schattenkrieger auf und versuchten, mich zu töten. Es hat gedauert, doch ich glaube nun zu wissen, weshalb. Das Sigil in mir ist das des dritten Zwillings. Sobald ich sterbe, wird das Sigil an einen Mann namens Alexander Kent aus London weitergegeben. Du fragst dich jetzt natürlich, woher ich das weiß, immerhin bin ich noch am Leben, wenn ich diese Zeilen zu Papier bringe. Du kennst jenen Alexander Kent vermutlich bereits. Nun, ich weiß es, weil er nicht zufällig ausgewählt werden wird. Denn er ist ein besonderer Nimag. Und genau da liegt unser Problem.

In den letzten Wochen hatte ich Visionen. In meinen Träumen sah ich ihn, Alex. Er ist wütend, hilflos und aufgewühlt. Mir ist nicht bekannt, dass ein Magier seinen Erben sehen kann. Doch mir ist es gelungen.

Und das ist eine Katastrophe. Ich habe nachgeforscht, ihn beobachtet, seine Familienlinie zurückverfolgt ... nichts. Doch dann ging ich weiter, schaute in eine andere Richtung, die auf den ersten Blick nichts mit ihm zu tun hatte. Und da begriff ich es.

Jen, was auch immer du tust, du darfst Johanna und den anderen Unsterblichen nichts von dem erzählen, was ich dir jetzt schreibe. Erwähne niemals das steuerbare Sigil im Zusammenhang mit Alex, sprich kein Wort über das Opernhaus und beobachte ihn genau. Denn wenn die Träume beginnen, ist es zu spät. Es ist nicht abzusehen, was die Unsterblichen tun werden, wenn sie die Wahrheit erfahren. Doch eines ist gewiss: Unsere Gegner wissen es längst. Denn die Schattenfrau wird Alex erwählen. Sie tut es im Auftrag. Es war ein Tauschgeschäft. Ob sie die Wahrheit kennt? Ich weiß es nicht, doch möglich ist es durchaus.

Meine Finger fliegen geradezu, die Worte purzeln nur so aus mir heraus. Alles hängt zusammen, wie im gewaltigen Netz einer Spinne. Als Ava damals den Trank zu sich nahm, hat sie etwas auf den Weg gebracht, das in seiner Gesamtheit noch nicht einmal jetzt von mir zu überschauen ist. Doch sollte ich tot sein, solltest du diesen Brief lesen, ist längst alles im Fluss und wir alle sitzen in einem Boot, das sich dem Wasserfall nähert.

Kevin, Chris, die Schattenfrau, Ava und schließlich Alexander Kent – all das sind Teile eines gewaltigen Mosaiks, das sich über die Jahrhunderte erstreckt. Und ja, Jen, auch du bist Teil des Bildes. Ich habe eine Vermutung, was dich betrifft. Und stellt sie sich als wahr heraus, ist es für euch überlebenswichtig, dass du mit Alex zusammenarbeitest.

Denn sein Geheimnis ist auch deines. Vergiss das nicht. Nun, ich merke, dass ich mich verliere, daher lass mich wieder auf den Punkt kommen. Alles begann mit den Unsterblichen, ihrer Wacht über die Magier und Nimags, die vor Äonen ausgesprochen wurde. Sie kennen die Wahrheit, denn sie sind ein Teil davon. Doch letztlich sind sie nicht mehr als Hüter und Bewahrer – auf beiden Seiten.

Ich habe lange gesucht, bis ich schließlich die Wahrheit gefunden habe, an jenem Ort der Mitte. Manchmal wünschte ich, ich wüsste nichts davon. Seltsamerweise bedeutet das alles vor allem eins: Ich darf nicht sterben. Und doch habe ich es getan.

Beschütze Alex vor den Unsterblichen, denn er hätte nie ein Magier werden dürfen.

Öffne jetzt das zweite Kryptex.




27. In ihrer Verzweiflung

 

Sie kauerten vor dem Tisch, noch immer entsetzt über die kollabierende Pyramide und starrten auf die Mentigloben. Ataciaru, der die Anspannung spürte, stellte sich an Chloes Seite und reckte die Schnauze stolz in die Höhe. Nikki schien noch nicht alles erfasst zu haben, was in den Erinnerungen geschehen war.

Die Trümmer waren herabgekracht. Doch während sich die Schattenfrau auflöste, hatten Johanna, Nikki und Chloe sich nicht von der Stelle bewegen können. Gefangen in einem Inferno hatten sie das Ende der Pyramide miterlebt. Bis die Archivarin erschienen war und sie gepackt hatte.

»Das war knapp«, keuchte Chloe.

Die Archivarin nickte. »Diese letzte Erinnerung gehörte der Schattenfrau höchstselbst. Sie fand ihren Weg über zahlreiche Verstrickungen der Geschichte hierher. Sie hinterließ eine Sicherung. Hättet ihr die Pyramide nicht rechtzeitig verlassen, hätten die Steine euch zermalmt und nur leere Hüllen zurückgelassen.«

Chloe schaute zu Johanna und erschrak. Nie zuvor hatte sie eine derartige Wut in den Augen der Rätin erlebt.

»Was hat Ava Grant getan?« Ihre Stimme war Beben und Flüstern zugleich. Natürlich hatte sie eins und eins zusammengezählt und war bei Kevin und Chris herausgekommen.

»Sie wollte ein Kind«, sagte Chloe leise.

Johannas Blick schoss schärfer als ein Pfeil zu ihr herüber. »Du wusstest es?!«

»Seit Kurzem weiß ich es«, gestand Chloe. »Aber nur, dass die Zwillinge durch den Trank geboren werden konnten. Mehr nicht. Der Rest«, sie machte eine allumfassende Armbewegung, die auch die Mentigloben einschloss, »ist neu«.

»Das ist es, was sie will«, sagte Johanna in abruptem Begreifen. »Wenn Chris und Kevin Todesangst empfinden, werden sie verschmelzen. Diese Magie kann die Sigilsplitter vereinen. Wir müssen die Zwillinge sofort ins Castillo bringen und bewachen lassen.« Sie wandte sich Nikki zu. »Bring mich zu ihnen.«

Ohne ein weiteres Wort eilte die Rätin hinaus, Nikki folgte ihr.

»Tja, das war’s dann wohl.« Chloe nickte der Archivarin zu. »Nette Bude und so. Bis bald.«

Doch das Mädchen hielt sie zurück. Ihre Hand glitt in eine Rockfalte und kam mit einem Mentiglobus wieder hervor. »Diese Geschichte ist noch nicht zu Ende. Du musst alles erfahren, Chloe O’Sullivan.«

»Aber Johanna ist weg.«

»Dieser Teil ist für dich bestimmt und er wird nicht viel Zeit benötigen. Es ist eine reine Erinnerung, nicht zerstört. Danach werden wir uns unterhalten.«

Chloe nickte. Sie legte ihre Hand auf den Mentiglobus und löste den Zauber aus. Weich wie Butter glitt sie in das Gestern, schwebte hinab und stand plötzlich zwischen dicht an dicht gedrängten Menschen.

Ein innerer Drang lenkte sie in eine bestimmte Richtung, obgleich sie noch nicht erfühlen konnte, mit wem sie eins geworden war. Eine Ahnung kristallisierte sich heraus, als sie Zelte erkannte.

»Das ist der Markt«, flüsterte sie.

Schon einmal war sie in einer Erinnerung gewesen, die dieser geglichen hatte. Es war Ava Grant gewesen, die zwischen den Zelten hindurchgewandert war. Und tatsächlich, vor ihr tauchte das bekannte Zelt jener Frau auf, die sich Kaja nannte.

Sie schloss die Augen. Eine verzweifelte Mutter bat um Rat bei der Zigeunerin.

Chloe trat ein.

Da stand sie. Kaja, die Ava einst geholfen hatte. Soweit Chloe das beurteilen konnte, glich das Innere des Zeltes der Erinnerung, die durch den Mentiglobusstein in Avas Ring Kevin, Chris und ihr zugänglich gemacht worden war.

Würde die Mutter der Zwillinge gleich hereinstürzen und Hilfe erbitten?

Die Zigeunerin blickte mit gekräuselten Lippen in den Spiegel. Da war nichts Freundliches, nichts Nettes oder Hilfsbereites.

Dann geschah es.

Der Eingang wurde zurückgeschlagen, eine Frau trat ein. Chloe fuhr mit einem Aufschrei zurück.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Johanna von Orleans. »Mir wurde gesagt, du seist die Richtige dafür.«

Kaja lächelte voller Güte. »Komm nur herein. Ich weiß, wer du bist, und ich weiß um dein Dilemma, Jean d’Arc. Die Unsterblichkeit, ewiges Leben – und doch ohne Nachkommen. Du willst es ändern.«

Johanna sank auf ein Sitzkissen und Minuten später wurde ihr eine Phiole mit einer silbernen Schale gereicht. Die Unsterbliche nahm sie dankbar an und ging.

»Er ist noch nicht perfekt«, flüsterte Kaja. »Aber du wirst ihn vollenden. Dank dir wird es gelingen.«

Dann drang ein Lachen aus dem Mund der Zigeunerin, das Chloe nur allzu gut kannte.

Die Erinnerung zerstob.

Niedergeschlagen blickte sie hinüber zur Archivarin.

»Alles, was sie benötigte, war eine verzweifelte Frau, die Mutter werden wollte.« Die Worte auszusprechen, tat ihr weh. »Doch damit war nicht Ava gemeint. Die kam erst später.«

»So ist es. Johanna von Orleans war diese Frau. Sie beging einen Fehler und perfektionierte den Trank, der später von Ava eingenommen wurde. Sie selbst wurde ebenfalls Mutter, doch das Glück war ihr und Leonardo nicht wohlgesonnen.«

Chloe schluckte. Sie wusste, dass die Archivarin ihr nicht mehr darüber erzählen würde und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, wollte sie es auch nicht wissen.

»Die Geschichte, Fäden eines gewobenen Bildes, Knoten im Schicksal so vieler. Der Junge namens Paul wurde Zeuge des Mordes an den Logenoberhäuptern. Er begann mit einer Suche, die von seinem Sohn Marius weitergeführt wurde. Sein Wissen gelangte zum Vie dans la Mortalité und so spinnt sich der Faden weiter. Jahrhunderte später fand Mark Fenton diese Information und konnte daraus die richtigen Schlüsse ziehen. Auch er war hier.«

»Und die Schattenfrau benutzte Johanna, um den Trank zu verbessern, den sie in Yucatán in der Pyramide fand und später an Ava weitergab.«

»Die silberne Schale speicherte die Zutaten, so konnten sie ausgelesen werden«, bestätigte die Archivarin. »Sie gab den Trank in der Gestalt der Zigeunerin Kaja an Ava Grant, und damit kamen die Zwillinge zur Welt. Eins greift ins andere und wenn wir die vollständigen Knoten erkennen, sind sie bereits gewoben.«

»Was ist mit dem Sigil?«

Das junge Mädchen lächelte. »Du musst wissen, Chloe O’Sullivan, dass mir Erinnerungen entgleiten. Ich werde stets aufs Neue geboren in einem ewigen Kreislauf. Wenn ich nach etwas Bestimmtem suche, dann finde ich es. Doch dass ich mich daran erinnere, etwas Bestimmtes erlebt zu haben, ist nicht immer garantiert.«

»Du konntest uns also nicht warnen?«

Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Dieser Ort dient dem Bewahren des Wissens. Doch Wissen muss stets erarbeitet werden.«

»Alles hängt zusammen«, flüsterte Chloe. »Ich weiß nicht, ob mir das gefällt oder nicht.«

»Du hast es verstanden. Es ist, wie es ist.«

Ataciaru schlich zur Tür. »Ich sollte wohl gehen. Die anderen brauchen mich. Chris und Kevin werden erfahren wollen, was hier passiert ist.« Kurz vor der Tür hielt sie noch einmal inne. »Wer war das Mädchen?«

Fragend erwiderte die Archivarin ihren Blick.

»Die Diebin, die Marius’ Mentigloben in Wien gestohlen und hierhergebracht hat.«

»Oh. Das war keine Diebin.« Die Archivarin hob ihre Hand, und eine Lohe zimtfarbener Essenz flirrte durch die Luft. Wie winzige Körner regneten sie herab und Chloe beobachtete sie staunend.

»Du«, hauchte sie.

»Wo Wissen droht verloren zu gehen, bewahren wir es. Ich war damals in Wien und spürte den nahenden Verlust. So barg ich die Mentigloben. Meine Archivare sind überall auf der Welt und in Splitterreichen unterwegs, um Wissen zu schützen.«

Chloe verstand. Und es war beruhigend, das zu wissen. Dieser Ort würde bewahren, was sonst verloren ging.

»Wenn die Schattenfrau gewinnt, wenn das Castillo fällt und alles zugrunde geht, ...«

»... wird das Archiv überdauern und das Wissen erhalten. Eure Fallaufzeichnungen, die Erlebnisse von Magiern in den Kriegen, aber auch in den Friedenszeiten dieser Welt: Nichts wird vergessen.«

Chloe erwiderte den Blick der uralten Augen in dem jungen Gesicht. »Doch wer ist dann noch da, um das Wissen zu studieren?«

Sie verließ den Raum und zusammen mit Ataciaru schließlich das Archiv.




28. Der dritte Zwilling

 

Sie rückten auf das Gebäude vor.

Edison, Max, Nikki und eine Handvoll Ordnungsmagier. Der Ring wurde vervollständigt von Eliot Sarin und dessen Helfern.

»Bisher keinerlei Feindkontakt.« Edison wandte sich Max zu. »Das ist äußerst seltsam. Sie entführen die beiden und sichern den Ort nicht gegen Ortung?«

Max nickte schweigend.

Die Fabrikhalle hatte auf dem Suchglobus aufgeleuchtet wie die Kerzen eines Weihnachtsbaums. Ihm war speiübel. Er hätte Kevin und Chris besser schützen müssen, immerhin war er Agent. Was, wenn die Schattenfrau nach Gryff nun die nächsten aus ihrer Mitte riss, sie tötete?

Alles, was er wollte, war ein paar Tage Ruhe und Frieden für Kevin und sich. Gemeinsames Einschlafen und Aufwachen, der Geruch von Kaffee in der Luft und Sonnenschein, der durchs Fenster fiel. Stattdessen hasteten sie von einer Katastrophe zur nächsten.

»Wir werden vorrücken und ...« Edisons weitere Worte gingen in einer Explosion unter.

Eine Welle magischer Essenz brach aus der Halle hervor. Die Wände wurden von innen heraus weggesprengt, Trümmer regneten herab, einer der beiden kleinen Doppelschornsteine brach zur Seite weg. Schmutzigrote Essenz schwappte heran.

Max brach in die Knie. Er kannte die Farbe, kannte das Gefühl, das sie normalerweise auslöste. Doch sie fühlte sich falsch an, verzerrt und pervertiert. Schmutzig eben.

Die Welt schien sich zu drehen, die Ausstrahlung der Essenz verwirrte seine Sinne. Säure brannte auf seiner Haut, Teer blubberte in seiner Kehle, sein Hals schien anzuschwellen auf den doppelten Umfang.

Was ging hier vor?

Seine Sinne stemmten sich gegen die Illusion, doch sie klebte an Max wie flüssiges Gummi.

Sanft berührte ein Finger seinen Arm. Die Welt wirbelte und wurde wieder klar. Neben ihm stürzte Nikki auf die Knie, sie hatte mit ihm gemeinsam einen Sprung durchgeführt. Direkt in die Halle.

»Das Auge des Sturms«, stöhnte sie. »Ich dachte, hier ist es besser.«

Und sie behielt recht.

Max kam auf die Beine. Seine Sinne funktionierten wieder klar und scharf. Sie standen auf einem umlaufenden Steg mit Blick in die Halle. Eine Kreatur mit ledrig schwarzer Haut kauerte auf dem Boden. Die Essenzwelle war von ihr ausgegangen, kam jedoch langsam zum Versiegen. Crowley kauerte auf der Seite, die Hände gegen die Schläfen gepresst. Er wimmerte. Was auch immer hier geschah, es war nicht sein Plan. Natürlich nicht. Wenn es jemanden gab, der stets den Überblick behielt und alle manipulierte, dann war das die Schattenfrau.

Die Kreatur am Boden blickte in die Höhe und stieß einen markerschütternden Schrei aus.

Eine Gänsehaut kroch über Max’ Arme. Er erkannte den Schmerz.

»Das ist Kevin«, flüsterte er entsetzt.

»Beide«, kam es von Nikki. »Schau doch. Die Schulter.«

Das Tattoo von Chris, sein Ornament, war noch immer zu erkennen. Schwarz auf Schwarz, leicht hervorstehend. Es schien von innen heraus zu glühen, als gehöre es nicht zu diesem neuen Körper, als sei es nur das anhängliche Überbleibsel einer vergangenen Existenz.

»Der dritte Zwilling«, hauchte Max. »Das ist es also. Sie hat beide entführt, um diese Verschmelzung einzuleiten. Das ist der Zwillingsfluch.«

»Aber wie können wir ihn stoppen?«, fragte Nikki.

Die Kreatur sprang in die Höhe. Mit einem Satz war sie bei Crowley, packte diesen am Hals und schleuderte ihn durch den Raum. Das Brechen von Knochen war zu vernehmen, als der Unsterbliche aufprallte. Kurz darauf verschwand er mit einem Sprung.

»Er unterscheidet nicht zwischen Licht und Schatten«, flüsterte Max. »Jeder Magier wird angegriffen.«

Wie aufs Stichwort stürmten Edison, Eliot und die Ordnungsmagier herein. Kraftschläge wurden abgefeuert, prallten jedoch ohne Wirkung an der Haut des Wesens ab. Edison versuchte einen Gravitate Negum, doch es geschah nichts. Die Kreatur absorbierte die Zauber, als seien sie nicht vorhanden.

»Wie sollen wir gegen so etwas kämpfen?« Nikki hielt ihren Essenzstab in der Hand, wusste aber sichtlich nicht, wozu dieser in der aktuellen Situation überhaupt gut war.

Die Kreatur schoss nach vorne, packte einen der Ordnungsmagier und schleuderte ihn durch den Raum. Max zuckte zusammen, als sie den Essenzstab des Gefallenen kurzerhand zerbrach. »Bring mich nach unten, aber halte den Kontakt«, bat er.

Nikki löste einen Sprung aus.

Der Kopf der Kreatur zuckte herum. Ihr Blick heftete sich auf Max.

»Kev, ich weiß, dass du mich hören kannst. Du musst dich wehren!«

Die Antwort war ein Grunzen, gefolgt von einem Schlag, der Max zu Boden gehen ließ. Er verlor den Kontakt zu Nikki. Aufschreiend wollte diese zu ihm eilen, doch der dritte Zwilling holte aus.

Mit einem Plopp verschwand Nikki.

»Hey!«, brüllte Edison. »Murum Orituro!«

Eine Mauer wuchs aus dem Boden rund um die Kreatur in die Höhe und schloss sie ein. Steine regneten herab, als sie von innen heraus weggesprengt wurde. Doch die wenigen gewonnenen Sekunden reichten Max aus, um auf die Beine zu kommen und davonzustürzen.

Die Ordnungsmagier wirkten mit Wundenzaubern, Vektorumkehrungen und sogar Wurzelzaubern auf den dritten Zwilling ein, doch dieser wurde geradezu spielerisch mit allem fertig. Es schien keinen Angriffspunkt zu geben. Direkt gewirkte Magie prallte ab, Manipulationen der Umgebung scheiterten an der Stärke des verschmolzenen Körpers.

»Es ist ihre Angst«, hallte Johannas Stimme plötzlich über die Kontaktsteine. »Todesangst erzeugt die Verschmelzung. Die Kreatur ist darauf geeicht, jede Magie im Umkreis zu vernichten. Die Verschmelzung wird erst aufgehoben, wenn die Angst fort ist. Sie wurde durch Würmer erzeugt.«

»Wie lautet der Zauber, der sie aus dem Körper zieht?«, fragte Edison.

»Er ist zu komplex, als dass wir ihn auf die Schnelle erschaffen könnten. Ihr müsst die Kreatur irgendwie festsetzen. Kleopatra arbeitet bereits an einem Trank, der zu Nebel wird und eingeatmet werden kann. Doch sie benötigt noch einige Stunden.«

Zeit, die sie nicht besaßen.

Max kam eine Idee. »Die Würmer.«

Edison blickte zu ihm herüber. »Ja?«

Es blieb keine Zeit für lange Erklärungen. Die Kreatur wütete unter den Ordnungsmagiern. Essenzstäbe zerbrachen, Körper wurden beiseitegeschleudert. In ihrer allumfassenden Wut zertrümmerte sie einen der Pfeiler, die die Decke hielten. Erste Brocken krachten herab. Das Gebäude würde einstürzen.

Max warf sich nach vorne. »Mea autem, vestra autem.« Die Willensunterwerfung. Doch er peilte damit nicht die Kreatur an, sondern die Würmer. Tatsächlich gab es gut ein Dutzend winzige Bewusstseinsinhalte unter der Haut des dritten Zwillings, wie Max erspürte. Sie erzeugten Angst. Max versetzte sie in Schlaf.

Nach und nach erloschen ihre Instinkte, gingen ihre Geister in einen unbewussten Zustand über. Der Strom an Angst versiegte.

»Die Würmer schlafen«, verkündete er.

Edison lächelte stolz. Doch nur für Sekunden, dann entgleiste sein Blick. »Runter!«

Die Faust des dritten Zwillings flog heran, um Max zu zerschmettern.




29. Ich erkenne einen Fluch, wenn ich ihn sehe

 

Der Schlag traf Max frontal.

Der Kraftschlag.

Edison hatte instinktiv gehandelt und rettete ihm damit, wie kurz darauf deutlich wurde, das Leben. Der Druck des Zaubers schleuderte Max unterhalb des erhobenen Arms des dritten Zwillings vorbei durch die Luft und den halben Raum gegen die nächste Wand.

Ein abrupter Schmerz schoss durch sein Bein, als es seitlich wegknickte. Er zeichnete das Symbol schon fast im Reflex und sagte: »Sanitatem Corpus.« Es knackte, als die Knochen sich wieder in die korrekte Position drehten und zusammenwuchsen.

Die Kreatur hatte zwischenzeitlich Edison als neues Ziel auserkoren. Ein Prankenhieb traf den Unsterblichen und riss ihm die Haut über den Hüftknochen weg. Blut spritzte, ein freudiges Grölen der Kreatur folgte. Ihr Fuß hob sich über dem Essenzstab.

»Aportate Essenzstab!«, rief Max.

Das magische Holz flog in seine Hand. Er warf es Edison wieder zu, der zur Seite stolperte und es geschickt auffing. »Rückzug!«

Max starrte ihn verblüfft an. »Was?!«

»Ich setze keine weiteren Leben aufs Spiel. Ohne die Würmer klärt sich das von alleine.«

Die Ordnungsmagier strömten aus der Halle. Eliot Sarin stützte einen seiner Leute, Nikki brachte zwei mit einem Plopp hinaus.

Die Kreatur schien nur noch Edison und Max zu sehen, doch ihre Wut war ungebrochen. Als habe die Welt und jeder Magier darin sie im Stich gelassen und sollte nun dafür bluten.

»Errichtet eine Contego-Sphäre rings um das Gebäude und hebt mit Gravitation einen Graben aus«, befahl Edison über den Kontaktstein.

Er wollte den dritten Zwilling hier im Gebäude einsperren. Vermutlich der beste Ausgang der Sache, auf die Max hatte hoffen können. Vorausgesetzt, es gelang.

Edison zog mit einem Zauber Metallstäbe aus der Wand, ließ sie zur Kreatur gleiten und diese umschlingen. Die Fesseln hielten nur Sekunden, bevor der dritte Zwilling sie in kleine Fetzen riss.

»Wir müssen auch weg!«, rief der Unsterbliche und ging langsam rückwärts.

»Kevin!«, brüllte Max.

»Zieh dich zurück«, forderte Edison.

Max ignorierte den Befehl und kurz darauf brachte Nikki den Unsterblichen fort.

Sie waren allein.

»Hör auf damit!«, brüllte Max. »Es gibt keinen Grund mehr, Angst zu haben.«

Er tauchte unter den Prankenhieben weg, griff jedoch nicht mehr an. Ein Unbeteiligter hätte einen anmutigen Tanz zwischen den beiden beobachten können. Einen mit potenziell tödlichem Ausgang.

Es ploppte erneut.

»Ich gehe nicht!«, brüllte Max. »Verschwinde, Nikki!«

»Ausgezeichneter Vorschlag«, erklang eine Stimme. »Diese Sache schaffen wir auch alleine.«

Annora Grant stand in der Halle. Die 84-Jährige wirkte alt und zierlich, aber gleichzeitig unbeugsam wie eine Eiche. »Ich wusste, dass das eines Tages geschehen würde.« Sie trat an Max’ Seite.

Die Kreatur hielt inne, neigte leicht den Kopf.

»Ich erkenne einen Fluch, wenn ich ihn sehe. So wie damals, als ich ein Holzfass zerbrach und einen kleinen zitternden Jungen befreite, dessen Augen tiefschwarz leuchteten. Es brach mir das Herz, denn ich sah die Gefahr.«

Die Kreatur atmete schwer, ihre Muskeln zuckten, die Finger ballten sich zur Faust. Schwarze Tropfen glitten von der Hornhaut ab, fielen zu Boden und ätzten in den Stein.

Annora Grant stand einfach nur da, hielt den Essenzstab in der geballten Hand und lächelte den dritten Zwilling an. Ihre Anwesenheit schien etwas in der Kreatur zu berühren, nur so konnte Max sich erklären, dass sie den Kampf eingestellt hatte.

Vor der Halle waberte der Contego-Schild, verstärkt von Dutzenden Essenzstäben, die ausgestreckt darauf deuteten.

»Du wusstest es die ganze Zeit?«, fragte Max. »Wieso hast du nichts gesagt?!«

»Meine Tochter hat mich vor langer Zeit eingeweiht«, erklärte sie. »Ich habe ihr nie etwas von den schwarzen Augen erzählt, von dem Wissen, das ich mir aneignete. Letztlich wusste auch ich nicht, was dereinst geschehen würde. Nur, dass es um Angst geht. Der Zwillingsfluch ist genau das, ein Fluch. Aber auch ein Segen, denn er vermag Chris und Kevin in höchster Not zu retten.« Annora hatte sich Max langsam genähert und kam nun neben ihm zum Stehen.

Die Kreatur schien das Interesse an einem gepflegten Dialog zu verlieren. Kurzerhand rammte sie ihre Faust in den Boden. Steine splitterten, der Untergrund erzitterte. Sie setzte zum Sprung an.

Annora ergriff Max’ Hand. »Mach mir den Zauber nach.«

Sie erschuf ein Symbol, das Max in dieser Form noch nicht gesehen hatte, das ihm aber seltsam vertraut vorkam. Ein Permanentzauber, der verwoben war mit etwas Uraltem.

»Was ist das?«, flüsterte er, während seine Hand wie von selbst das Symbol erschuf.

»Nur eine Erinnerung«, flüsterte Annora. »Vor langer Zeit gebannt in ein Tattoo.« Sie lächelte. »Omnio Pace!«

Max’ eigene Essenz verwob sich mit der mintgrünen  Annoras. Aus dem Rücken der Kreatur brach ein goldenes Strahlen hervor, das die Konturen eines wohlbekannten Tattoos aufwies. Pures Glück und absoluter Friede brachen sich in dem Gleißen und schwappten über sie hinweg.

Ein Bild erschien vor Max’ innerem Auge. Ein Picknick an einem Sommertag. Blütenduft lag in der Luft, Chris und Kevin rauften lachend im Gras, Ava und Ben scherzten. Die Szene ging über in einen gemütlichen Abend vor prasselndem Kaminfeuer, der darin gipfelte, dass Annora ihren Enkeln eine Gute-Nacht-Geschichte vorlas.

Friede, Geborgenheit, Familie.

Die Kreatur wand sich, schrie, schlug um sich. Doch ihre Hiebe erlahmten, die Muskeln kamen zur Ruhe. Ein Wabern glitt über die Haut. Die Würmer fielen zu Boden, das Zucken ließ nach, der Körper teilte sich.

Aus einem wurden wieder zwei.

Der Zwillingsfluch verwehte.

Kevin und Chris lagen zitternd und wimmernd am Boden. Eingetrocknetes Blut klebte unter ihren Nasen, die Shirts waren zerrissen, die Hosen hingen in Fetzen an ihren Beinen.

Max eilte auf Kevin zu und schloss ihn in die Arme. »Alles ist gut.«

Annora tat das Gleiche bei Chris.

»Du hast eine Menge zu erklären«, flüsterte Max. »Dieses Tattoo ist weit mehr als ein einfacher Permanentzauber.«

Die Großmutter der Zwillinge lächelte sanft. »Ich tat, was notwendig war, um meine Familie zu beschützen. Doch der Zauber kann nur von jemandem ausgelöst werden, der echte Liebe für meine Enkel empfindet. Das ist alles, was jetzt wichtig ist. Den Rest sollten wir später besprechen. Du wirst alles verstehen.«

Die Contego-Sphäre kollabierte.

Schon waren die ersten Stimmen zu hören. Edison eilte herbei, Eliot Sarin in seinem Schatten.

»Ja«, sagte Max. »Später.«




30. Das zweite Kryptex

 

Johanna saß in ihrem Büro und genoss die Stille. Die Welt schien aus den Fugen geraten zu sein, heute mehr als je zuvor. Sie hatte die Wahrheit zu spät erfahren. Ein paar Stunden früher und sie hätten Chris und Kevin notfalls in eines der Splitterreiche gebracht und es abgeschottet. Doch nun war es zu spät. Alles war zu spät. Die Schattenfrau hatte mit einem Artefakt, das vor vielen Monaten aus den verbotenen Katakomben geholt worden war, die Verschmelzungsmagie des dritten Zwillings aufgefangen. Es brauchte keine Genialität, um zu begreifen, was sie damit vorhatte.

Allmacht.

War es das? Sollte es so enden? Im Laufe ihres Lebens hatte sie oft unmöglichen Herausforderungen gegenübergestanden. Letztlich hatte sie alle gemeistert. Das hier war eine der größten, die alles verändern konnte. Den Status quo, die Regeln – einfach alles.

»Wieso habe ich es nicht gesehen? Den Plan. Die Verbindungen.« Ein Hämmern an der Tür riss sie aus den Gedanken. »Ja!«

Cornelius trat ein. »Ich habe es.« Er trat an ihren Tisch und legte das Kryptex darauf ab. »Jen und Alex suchen nach mir, ich muss zurück.«

Sie nickte nur. »Danke.«

Mit einem Plopp verschwand der Sprungmagier.

Ein altes Sprichwort besagte, dass jede Sünde einen eines Tages einholte. War das ihre? Leonardo und sie hatten alles dafür getan, dass die Untersuchungen von Mark Fenton verschwanden. Sie hatten seinem Team die Unterlagen vorenthalten, alles ins Archiv eingelagert und Recherchen unterdrückt. Mark hatte sich einem Thema genähert, das tabu war. Selbst den an Jen geschriebenen Brief hatte Johanna nicht übergeben. Es war unmöglich. Zu viel stand auf dem Spiel.

Sie betastete das Kryptex. Gold und Hexenholz. Wenn ihre Vermutung zutraf, dann kannte sie das Passwort. Mit zittrigen Fingern verschob sie die goldenen Ringe, sodass das Wort entstand. Es gab einen Klicklaut und der Verschlussmechanismus öffnete sich.

Johanna zog das Pergament hervor, entrollte es und las. Die Worte wurden zu Zeilen und in ihrem Geist überschlugen sich die Erinnerungen. Mark schrieb vom Opernhaus, von der Ernennung und ... Alexander Kent. Johanna sog scharf die Luft ein. Sie nahm die Worte auf, doch selbst als der Brief sein Ende erreicht hatte, konnte sie es nicht fassen. Es war zu schrecklich, zu unglaublich. Wieso hatte sie es nicht gewusst?

»Er hätte niemals zu einem Magier werden dürfen«, flüsterte sie. »Das Sigil wurde in ihn gelenkt.«

Die Schattenfrau hatte es getan.

Wütend fegte Johanna die Gegenstände von ihrem Schreibtisch. So viele Fehler und keine Zeit, sie zu beheben. Ihre Gedanken wirbelten umher. Was konnte sie tun? Gab es überhaupt noch einen Ausweg? Die Schattenfrau stand kurz vor ihrem absoluten Sieg.

»Leonardo«, sagte sie nur.

Der Kontaktstein übertrug das Wort. Kurz darauf klopfte es erneut.

»Was gibt es?«, fragte Leonardo. Er wirkte noch mitgenommen von den Tagen seiner Gefangenschaft, doch das frisch geschnittene Haar und der rasierte Bart verliehen ihm einen Hauch neu gewonnener Jugend unter der Schicht aus Müdigkeit. »Ich habe mit Einstein gesprochen, wir ...«

Sie winkte ab. »Lies das.« Ein Fingerzeig auf den Brief.

Er ließ sich hinter dem Schreibtisch nieder und entrollte das Pergament. Mit jedem Wort, das er in sich aufnahm, entgleisten seine Gesichtszüge ein Stückchen mehr. »Mein Gott.« Seine Stimme war nur noch ein Hauch. »Wie konnte das vor unseren Augen passieren?«

Johanna hatte keine Antwort auf die Frage. »Was sollen wir tun?«

Er atmete schwer aus. »Nichts.«

»Wie bitte?«

»Der Kampf gegen die Schattenfrau steht bevor und ich möchte ja nicht unken, aber alles steht auf dem Spiel. Nichts anderes spielt eine Rolle. Das hier«, er deutete auf das Pergament, »ist dafür bedeutungslos«. Etwas leiser ergänzte er: »Hoffentlich.«

»Du bist wie immer ein Quell der Inspiration.«

»Weiß Alex etwas davon?«

Johanna schüttelte den Kopf. In kurzen Sätzen ergänzte sie für Leonardo das fehlende Wissen um Ava Grant, die Schwangerschaft, den dritten Zwilling und die Zusammenhänge.

»Man sollte doch meinen, dass wir als Unsterbliche recht gut darin sind, Langzeitpläne zu erkennen, aber ein derartiges Puzzle ...« Er schüttelte den Kopf. »Wir hatten keine Chance.«

Johanna spürte eine ungekannte Müdigkeit in sich aufsteigen. Das Castillo mochte einem Ameisenhaufen gleichen, in dem sich Kampfmagier sammelten und jeder Unsterbliche auf seinem Gebiet Vorbereitungen für den Ernstfall traf – sie selbst als Strategin eingeschlossen. Doch gleichzeitig war da dieses Gefühl der Hoffnungslosigkeit.

Leonardo trat zu ihr und zog sie in eine Umarmung. »Atme tief durch, entspanne dich, vergiss das Pergament und die Herausforderung.«

Johanna folgte seiner Stimme. Sofort fühlte sie wieder die absolute Einheit ihrer gemeinsamen Jahre. Ihre Atmung glich sich seiner an, der Stress fiel von ihr ab.

»Du kannst das. Wir erledigen sie und danach knöpfe ich mir Moriarty vor.«

»Es ist beruhigend, dass du Pläne für danach machst. Ich fange lieber nicht damit an. Wissen wir etwas Neues?«

Er schüttelte den Kopf. »Die Zwillinge wurden zurückgebracht, Theresa kümmert sich gerade um sie. Cornelius holt Jen und Alex. Die Familien haben alle zurückgemeldet, dass sie in Sicherheit sind. Die bewachten Häuser bersten geradezu aus allen Nähten. Aber kein Wort von der Schattenfrau.«

»Der Feuerblut-Splitter leuchtet vor sich hin, aber kein Signal von dieser Stelle.« Johanna trat an das Fenster und sah hinaus. »Damit können wir nur warten und uns weiter vorbereiten, so gut es geht.«

»Ich denke, du solltest eine Rede halten«, schlug Leonardo vor. »Alle warten auf den großen Knall, allein das zerrt an ihren Nerven. Niemand weiß, wo wir stehen und was möglicherweise geschieht.«

»Ist der Zwischenfall mit Kevin und Chris bereits nach außen gedrungen?«, fragte sie.

Leonardo verneinte. »Aber das wird er. Und spätestens dann müssen wir Ava und Ben vor ein Konzil bringen. Nicht zu vergessen Annora, die anscheinend etwas davon wusste, aber alles für sich behielt.«

»Alles zu seiner Zeit.« Johanna konnte spüren, wie der Moment der Schwäche in ihr verging. Sie war eine Kriegerin, und wenn das Schicksal es wollte, würde sie es erneut sein. So lange, bis ihre Wacht endete und ihr langes Leben ein Ende fand.

Sie griff nach ihrem Kontaktstein und stellte eine Verbindung zu allen Lichtkämpfern her, die auf der Erde weilten.




31. Das Wissen der Annora Grant

 

»Trink das.«

»Ich habe keinen Durst.« Alex gab sich nicht einmal Mühe, seine Niedergeschlagenheit zu verbergen. Außerdem war er mittlerweile skeptisch, was kreierte Getränke von Tilda anging. Noch zu frisch war die Erinnerung an den Energy-Drink, wovon auch Einstein ein Lied singen konnte. ›Essenzfeuer‹ traf es ziemlich genau. Leonardo war jedoch angeblich mit einem Becher gesichtet worden und total begeistert davon.

»Trink!«

Er zuckte zusammen. »Ist ja gut.« Aus dem Becher, den Tilda ihm reichte, drang der Duft von Schokolade und Zimt. Bereits nach dem ersten Schluck fühlte er sich besser. »Danke.«

Die Köchin lächelte und machte sich wieder an die Arbeit. Diese bestand offensichtlich darin, Proviant für einen möglichen Feldzug gegen die Schattenfrau vorzubereiten.

Gemeinsam mit Jen, Chloe, Ataciaru und Max saß er im gemütlichen Sitzbereich der Küche, den Tilda für sie eingerichtet hatte. Kevin und Chris lagen noch im Krankenflügel. Ihnen ging es angeblich gut, zumindest körperlich. Theresa ließ sie noch schlafen.

Max wirkte nachdenklich und unruhig gleichermaßen. Er hatte sich verändert, war in sich gekehrter. Vermutlich wollte er zu Kevin, doch es war wichtig, dass sie sich zuerst gegenseitig auf den neuesten Stand brachten.

Jen und Alex hatten den anderen von den Ereignissen rund um das Kryptex berichtet, ebenso über dessen Inhalt. Doch das zweite Tresor-Artefakt blieb verschwunden. Gerade weil es darin anscheinend um ihn selbst ging, ärgerte das Alex über alle Maßen. Das Rätsel um die Zwillinge hatte sich auch so aufgeklärt. Wie sollte er nun mehr über das Wilde Sigil und sich selbst erfahren?

Das Klacken von Schuhsohlen auf Steinboden ließ ihn den Kopf heben. Annora Grant betrat den Raum. Ihr zu einem Dutt gebundenes Haar verlieh ihr eine Aura der Strenge, die von den sanften Augen jedoch aufgelöst wurde. Sie sank auf einen der freien Stühle und lächelte in die Runde. »Ich nehme an, ihr habt euch mittlerweile gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht.«

Ihr Blick schweifte über die Gruppe und blieb überraschend lange auf Alex ruhen. »Schön, euch alle kennenzulernen.«

»Ohne dich wären Kevin und Chris noch eingesperrt«, flüsterte Max. »Danke.«

Annora schüttelte den Kopf. »Sie wären tot, Max.«

Alex keuchte auf. Jen versteifte sich neben ihm. Nur Chloe schwieg und beobachtete, neben ihr Ataciaru.

»Der dritte Zwilling kämpft, bis jede Magie um ihn herum ausgelöscht ist. Oder er geht selbst zugrunde. Ihr müsst wissen, dass die Wandlung nicht nur ausgelöst, sondern auch erhalten werden muss.«

»Essenz«, flüsterte Max.

»Entweder der dritte Zwilling gewinnt den Kampf und teilt sich wieder oder er kämpft, bis das Aurafeuer ausbricht. Eine der wenigen Möglichkeiten, ihn zu besiegen. Durchhalten, bis die Essenz des Sigils verbraucht ist. Die Inka kannten wohl noch andere Möglichkeiten, um ein solches Wesen dauerhaft am Leben zu erhalten, doch hier ist das anders.«

Max verbarg das Gesicht in seinen Händen. »Ich verstehe das alles nicht. Wieso ist es nicht früher geschehen?«

Annora schlug die Beine übereinander. Ihr Blick ruhte in weiter Ferne. »Der Fluch reift heran. Erst durch wahre Todesangst kann er ab einem gewissen Alter ausgelöst werden. Kevin und Chris hatten seit ihrer Pubertät nie wieder diese Art von Angst. Obwohl es manchmal sehr knapp war.«

»Das Fass«, sagte Max.

Annora nickte. »Eine schreckliche Erfahrung. Kein Jugendlicher sollte sie machen. Doch sie brachte für mich auch die Erkenntnis, dass es diesen Fluch gibt. An jenem Tag begann ich zu forschen und sprach Ava darauf an. Nachdem sie gestanden hatte, kam ich an gewisse Informationen. Von da an war es mein Ziel, einen Ausweg für meine Enkel zu schaffen – und sei er noch so klein.«

»Das Tattoo«, warf Alex ein. »Was hat es damit auf sich?«

Auch Tilda hatte mittlerweile aufgehört, mit Töpfen zu hantieren und Geschirr zu klappern. Sie stand schweigend am Herd und lauschte.

»Ich habe einen alten Freund um Hilfe gebeten.« Auf die bohrenden Blicke aller hin, gab sie sich einen Ruck. »Nemo. Ihr kennt ihn, habe ich gehört. Er hat Erfahrung mit der Magie vom Anbeginn.«

Jen sog scharf die Luft ein. »Das Tattoo ist Magie vom Anbeginn.«

Annora nickte. »Ich habe gesucht, aber nichts anderes gefunden. Die Tinte, mit der es gestochen wurde, ist versetzt mit Wolfram und Todesessenz aus einem der alten Tempel. Dadurch kann sie Erinnerungen speichern und – im Notfall – freigeben. Chris war damals ganz erpicht darauf, sich ein solches Tattoo als Zeichen seiner neu gewonnenen Stärke stechen zu lassen.«

»Das passt so gar nicht zu all dem Schlechten, womit wir bisher bei der Magie vom Anbeginn konfrontiert wurden«, murmelte Alex.

Er erinnerte sich nur allzu gut an das Abenteuer in Nemos Unterwasserbasis. Sein dortiger Beinahetod hatte die Albträume um das Opernhaus noch einmal befeuert. Es war keine schöne Sache gewesen, das Ganze auf der Traumebene mehrfach zu durchleben.

»Wieso hat Nemo nichts zu Johanna und Leonardo gesagt?«, fragte Jen. »Hat er nichts geahnt?«

»Nemo ist ein Einzelgänger«, erklärte Annora. »Er lebt seit ewigen Zeiten auf dem Meeresgrund, schippert mit der Nautilus in unerforschten Tiefen und kartografiert die Meere. Zudem wusste er ja nicht, wofür die Tinte gut sein sollte.«

»Was können wir dagegen tun?«, warf Max abrupt ein. »Wie kann der Fluch gebrochen werden?«

Eine tiefe Traurigkeit schlug sich in Annoras Blick. »Gar nicht, Max. Der Fluch wird immer Teil des Lebens von Chris und Kevin sein. Sie müssen lernen, damit zu leben. Und ihr alle auch. Falls es erneut zur Verschmelzung kommt, könnt ihr sie wieder aufheben.«

»Leonardo und Johanna werden die beiden nie wieder in den Außeneinsatz lassen.« Max fuhr sich durch die Haare. »Und was ist mit Ben und Ava?«

»Wir werden sehen«, beruhigte ihn Annora. »Unser aller Blick ruht jetzt auf Iria Kon. Dahinter muss alles zurückstehen. Dieser Kampf entscheidet über die Zukunft der magischen Welt. Dass der Wall niemals vollendet wurde, war ein Schock. Niemand kann sagen, was Allmacht bedeutet und wie der Wall auf diese Art der neuen Macht reagieren wird. Alles ist offen, ungewiss und gefährlich.«

»Du gibst wirklich tolle Peptalks«, entfuhr es Alex. »Danach steigt bestimmt immer die Selbstmordrate.«

Annora starrte ihn verdutzt an und brach dann – zu seiner Verblüffung – in schallendes Gelächter aus. »Möglicherweise habe ich mich ein wenig von der Weltuntergangsstimmung mitreißen lassen, du hast völlig recht. Jeder wartet, jeder ist unruhig, niemand glaubt noch an einen Ausweg. Die Portalmagier sind dabei, den alten Ausgang auf Iria Kon zu reaktivieren. Ich sehe vor mir, wie Johanna uns alle über die Portale nach Iria Kon bringt. Doch selbst zu Tausenden können wir gegen die Macht der vereinten Splitter nur schwer bestehen.«

»Es muss noch einen Ausweg geben«, flüsterte Jen neben ihm. »Sie hat die Splitter noch nicht verschmolzen.«

Ganz kurz, vermutlich bildete Alex es sich nur ein, sah er ein Aufblitzen in Max’ Augen. Als wisse dieser etwas, was allen anderen entging. Doch die Regung verschwand.

Bevor er etwas sagen konnte, spürte er ein wohlbekanntes Zupfen in seinem Geist. Die Blicke der anderen wurden bereits glasig, dann entstand Johanna von Orleans in seinem Geist. Sie sendete Worte und Bilder. Eine Ansprache. Alex lehnte sich zurück und lauschte den Worten der Unsterblichen.




32. Eine Krone aus Blut

 

»Noch nie zuvor standen wir an einem solchen Punkt«, begann Johanna. »Mag es in der Vergangenheit auch zahlreiche Konflikte gegeben haben – vor und nach dem Wall –, so konnten wir diese immer bewältigen. Hier und heute stehen wir vor der größten Herausforderung für die magische Welt seit der Erschaffung des Walls. Der Schattenfrau, einer Lichtkämpferin aus unserer Mitte, ist es gelungen, auf Iria Kon alles zu vereinen, was sie für eine Verschmelzung der drei mächtigen Splitter benötigt. Wir dürfen nicht ...«

Johannas Bild zerstob.

Verblüfft richtete sich Alex auf.

»Immer dieses heroische Geplapper.« Die Schattenfrau breitete die Arme aus. »Kürzen wir das Ganze doch einfach ab. Auf, auf ins Feld, lasst uns die böse Schattenfrau auf Iria Kon angreifen. Nun, möglicherweise wird die Realität euch allen einen kleinen Dämpfer verpassen. In diesem Fall bin ich die Realität.«

Der Mund ihrer Feindin verzog sich zu einem bösen Grinsen, während sie eine Hand ausstreckte. Etwas blitzte auf und der Feuerblut-Splitter erschien in der Luft.

Erst jetzt realisierte Alex, wo die Schattenfrau stand. Es war jener Raum auf der Spitze des höchsten Turms von Iria Kon. Überall schimmerte Himmelsglas, liefen Chrom- oder Hexenholzstreben entlang. Auf einem Podest neben ihr – wo zuvor die Sanduhr gestanden hatte – lagen der Silberregen- und der Ascheatem-Splitter. Am Boden ragte ein Artefakt in die Höhe, das aus mehreren Ebenen bestand. Er hatte die Erinnerung von Max noch nicht gesehen, aber dass es sich hierbei um den Sammler für die Verschmelzungsmagie handelte, war ihm sofort klar.

»Nein«, flüsterte Jen neben ihm.

»Ich besitze drei Splitter, die noch nicht einmal verschmolzen sind. Und schaut, wozu ich in der Lage bin.«

Sie hob die Hände und erschuf ein Symbol aus schmutzigem Orange. Alex hatte es noch nie zuvor gesehen, doch tief in seinem Bewusstsein regte sich die Erinnerung von Mark und sandte Wellen des Entsetzens durch seinen Körper.

»Porta Extingus Infinite!«

Über die Kontaktsteinverbindung konnte er die Erschütterung vieler anderer Lichtkämpfer spüren, die sich potenzierte und zu einer Welle anwuchs.

»Sie lässt die Portale kollabieren.« Annora Grants Stimme klang hart wie Metall und doch machtlos.

»Alle?!«, entfuhr es Alex.

Gleichzeitig schalt er sich einen Narren. Vor vielen Monaten hatte er selbst den Feuerblut-Splitter getragen, die Macht darin gespürt. Natürlich konnte sie das.

»Auf, auf, Johanna, schwing dein Schwert und führe deine Armee nach Iria Kon. Ihr werdet allerdings den beschwerlichen Weg nehmen müssen. Und seid versichert, ich erwarte euch. Es ist Zeit für den lustigen Teil.«

Alex wollte sie packen und aufhalten, etwas tun, um das Verhängnis abzuwenden. Doch wie alle anderen Lichtkämpfer auf der Welt konnte er nur zuschauen, wie es geschah.

Die Schattenfrau streckte die Hand aus. Der Feuerblut-Splitter, das Silberregen-Amulett und die Ascheatem-Phiole rotierten darüber.

»Aportate Verschmelzungsmagie.« Die Stimme der Schattenfrau klang rauchig, tief und böse. Als sei ein Dämon der Hölle entstiegen, in Form gegossen worden und holte nun aus, um das Armageddon einzuleiten. Was auf gewisse Art sogar stimmte.

Die Verschmelzungsmagie wirbelte durch die Luft, umfing die drei Splitter und fügte zusammen, was vor über einhundertsechsundsechzig Jahren bereits vereint hätte werden sollen.

Ein Beben lief durch die magische Welt, eine Erschütterung, die überall auf der Erde zu spüren war. Vermutlich auch in allen Splitterreichen. Das Machtgefüge verschob sich endgültig. Iria Kon erwachte aus seinem Schlaf, als unzählige Essenzfacetten auf das Himmelsglas brandeten. Am Rand seines Bewusstseins konnte Alex die Macht darin spüren, die Erinnerungen und Träume. Die Essenz der gestorbenen Magier.

Vergangenheit traf auf Gegenwart, über den Abgrund der Zeit hinweg. Und was damals begonnen worden war, wurde nun vollendet. Überall war Essenz, ballte sich zusammen, verschmolz, umfloss eine einzige kleine Gestalt.

Die Schattenfrau breitete erneut die Arme aus, als Magie sie vom Boden hob. Das Glas um die Turmspitze herum explodierte, doch die Splitter konnten ihr nichts mehr anhaben. In diesem Augenblick wurde eine gänzlich neue, noch nie dagewesene Macht geboren.

Neben ihm wimmerte Jen. Ein Laut, der von ihm selbst gespiegelt wurde. Ataciaru jaulte auf. Chloe starrte fassungslos vor sich hin. Tilda schlug die Hand vor den Mund.

Die Schattenfrau lachte.

Doch es war nicht einfach jenes böse Lachen, das sie ihnen dutzendfach entgegengeschleudert hatte. Es war Triumph. Purer, reiner Triumph.

Die Splitter verschmolzen, wurden zu einem geballten Wirbel aus Essenz, Macht und Magie. Der glühende Ball, so rein und wunderschön, wuchs und umfing die Schattenfrau, glitt in ihren Leib.

Sie streckte die Arme gen Himmel, als wollte sie danach greifen und ihn zu sich herunterreißen. Zweifellos besaß sie nun die Macht dazu.

Über Iria Kon ging eine Sonne aus blutroter Essenz auf. Eine blutige Krone für die Schattenfrau. Wie eine Gestalt gewordene Göttin, die ein allmächtiger Geist aus Lehm geformt und zum Leben erweckt hatte, stieg die Schattenfrau herab. Sie schwebte von ihrem Turm, glitt hinab über die zerstörten Straßen und die Skelette der gestorbenen Magier.

»Allmacht.«

Das Wort hallte durch die Kontaktsteine und wurde lauter und lauter.

»Ich. Bin. Allmacht.«

Sie lachte.

Und allein mit diesem Lachen begann das Ende. Alex konnte es spüren. Die Kontaktsteine zerbröselten überall auf der Welt. Sie nahm ihnen ihre Einheit, ihre Verbundenheit, ihre Möglichkeit zu kommunizieren.

Kristall wurde zu feinem Staub, der im Wind verwehte.

Zurück blieb nur Stille.




33. Ein Schritt zurück

 

»Warte hier«, bat Max.

Nikki nickte nur, starrte mit entsetztem Blick auf ihren Kontaktstein, der in diesem Moment zu Staub zerfiel. Das Gleiche geschah mit seinem.

Max hetzte durch die Gänge, vorbei an Gemälden und Erkern, bis er endlich das Studierzimmer erreichte.

Nostradamus sah ihm gelassen entgegen. Vor ihm auf dem Tisch lag ebenfalls ein Kristallstaubhaufen. »Sie hat alle Kontaktsteine zerstört.«

»Und die Portale kollabieren lassen. Ohne Nikki hätte ich dich nicht mehr erreicht.«

Der ehemalige Seher und Essenzstabmacher seufzte tief. »Ich hatte so sehr gehofft, dass ihr sie aufhalten könnt. Doch es scheint wahrhaft zum Äußersten zu kommen.«

»Dann stellt sich die Frage, ob du meinem Plan zustimmst.«

Michel de Nostredame zögerte.

»Sie besitzt die Allmacht«, betonte Max. »Was können wir denn jetzt noch verlieren?«

»Alles!«, brüllte der Unsterbliche. »Euch.«

»Wir können keinen Schaden anrichten«, bekräftigte Max. »Wenn wir einen Fehler machen, sterben wir und niemand sonst.«

Nostradamus stemmte seine geballten Fäuste gegen die Tischplatte. »Und doch verstößt es gegen jede Regel.«

»Die Zeit der Regeln ist vorbei«, stellte Max klar. »Wir wollen überleben. Menschen retten. Sollen wir ihr das Feld überlassen, weil wir uns an Regeln halten?«

Jede Kraft schien aus Nostradamus zu weichen. »Als du vor sechs Monaten zu mir gekommen bist, hielt ich dein Vorhaben für undurchführbar, ja: anmaßend. Ich dachte, die Trauer hätte dich zerfressen, der Verlust von Clara Ashwell dich aus der Bahn geworfen. Doch ich gebe zu, dass eine Chance besteht, mag sie auch gering sein.«

Max atmete auf. »Du unterstützt mich.«

Der Essenzstabmacher nickte. In einer fließenden Bewegung zog er eine der Schreibtischschubladen auf und entnahm ihr ein Kästchen. Es war mit Goldaufschlägen versehen, auf dem Deckel prangte eine magische Glyphe. »Hierin findest du alles, was du benötigst. Wähle dir Mitstreiter aus, denen du vertrauen kannst. Doch wähle weise. Jeder, der dir folgt, begibt sich in absolute Lebensgefahr. Ich kann das nicht noch mehr betonen. Ich habe bereits Menschen sterben sehen, die gegen diese Regel verstießen.« Mit einem Flüstern ergänzte er: »Die Zeit schützt sich selbst.«

Max nahm das Kästchen grimmig entgegen. »Ich weiß. Doch wenn ich recht habe, dann kann es funktionieren.«

»Es ist das einzige Schlupfloch. Und ja, wenn du dein Ziel erreichst, kann es klappen. Doch der Weg dahin ist mit so vielen Fallen gespickt, dass es dich alles kosten kann. Ich vermag das gar nicht genug zu betonen.«

»Ich werde gehen. Das bin ich ihr schuldig.«

»Sie war eine gute Freundin …«

»Meine beste Freundin«, stellte Max klar. »Doch davon abgesehen geht es um weitaus mehr. Die Schattenfrau wird jede Armee zerschmettern, die Johanna gegen sie ins Feld führt. Es hat sie ein Fingerschnippen gekostet, die Portale kollabieren zu lassen und ein Lachen, um jeden Kontaktstein auf der Welt zu zerstören. Welche Erfolgschancen rechnest du unseren Freunden bei einem direkten Kampf aus?«

»Geringe«, gab Nostradamus zu. »Sie werden raffiniert vorgehen und es ihr schwermachen, doch am Ende wird es knifflig.«

»Diplomatisch formuliert. Was also wird bleiben, wenn ich das Risiko nicht eingehe? Eine dunkle Königin, die über Nimags und Magier herrscht? Grausam, brutal und unbeugsam. Oder hat sie etwas anderes vor? Will sie mehr als nur Herrschaft? Hatte ihre Machtergreifung ein bestimmtes Ziel?«

»Allein die Frage macht mir Angst«, gestand Nostradamus. »Denn wenn es so ist, gibt es nicht mehr viel, was sie aufhalten kann.«

Max nickte langsam. »Ich habe Monate in einem Kerker zugebracht, wurde gefoltert und gegen meine Freunde benutzt. Angst, Trauer, Einsamkeit – ich kenne alles. Die Wut kommt von alleine, wird zu Hass und verzehrt dich.«

»Warum bist du nicht entglitten?«, fragte Nostradamus. »Moriarty hat dich manipuliert, alle Grundlagen waren gelegt. Du hast deine Freunde gehasst, weil sie den Schwindel nicht durchschaut haben, und wärst beinahe gestorben.«

»Ich habe sie nicht gehasst, ich dachte nur, dass ich das tue. Aber verantwortlich waren die Schattenfrau und der Wechselbalg, niemand sonst. Ich habe niemals einen Gedanken daran verschwendet, genau diesem Bösen zum Sieg zu verhelfen, es zu unterstützen. Das war ich nie und werde ich nie sein. Wenn es eine Möglichkeit gibt, sie zu retten, dann nur diese eine.«

Nostradamus nickte. »Dann geh. Wage den Schritt und versuche es. Meine Gedanken und Hoffnungen sind bei dir.« Uralte Augen schenkten ihm einen Blick voller Hoffnung, durchbrochen von der Narbe, die die Schattenfrau dem Essenzstabmacher einst beigebracht hatte.

Max nahm das Kästchen auf und wandte sich ab. Nun galt es. Die Schattenfrau hatte sich selbst gekrönt und an die Spitze gesetzt. Ausgestattet mit Allmacht vollendete sie die Prophezeiung Joshuas und Max hatte den abschließenden Satz nicht vergessen.

 

Was war, wird wieder sein, was ist, wird nie mehr sein.

 

»Wir werden sehen.«

Er erreichte die Tür, den Blick von Nostradamus im Rücken. Als der Unsterbliche nun sprach, hätte Max ihn beinahe nicht gehört. Seine Worte waren nicht mehr als ein Wispern, doch sie trugen die Hoffnung mit sich, die Max seit Monaten im Herzen trug, den Plan, an dem er gearbeitet hatte.

»Rette Clara Ashwell. Rette das Licht.«

 

Ende

 

Der Kampf gegen das Böse geht weiter. Jen, Alex & Co. kehren im zwölften Roman, »Allmacht«, zurück. Damit erreichen wir das erste Zyklusfinale. Der Roman wird einen größeren Umfang besitzen und einmalig mehr kosten. Infos dazu findet ihr auf der nächsten Seite in den Seriennews.

 


Vorschau

Das Finale ist da!

Max hat einen waghalsigen Plan gefasst. Zusammen mit seinen Freunden tritt er eine Reise an, um einen geheimnisvollen Plan auszuführen. Aber schon ein falscher Schritt bedeutet das Ende.

Unterdessen sammelt Johanna ihre Armee, um Iria Kon anzugreifen. Doch die Schattenfrau erwartet sie bereits.

 

Das Ende des ersten Zyklus wird alles verändern. Sei dabei, wenn Streitmacht und Allmacht aufeinandertreffen und die Weichen für die Zukunft neu gestellt werden.


Seriennews


Und damit stehen wir kurz vor dem Finale des 1. Zyklus. Zwillingsfluch hat noch einmal einen Schwung Fragen gelöst, wenn auch nicht alle. Da kommt noch einiges auf euch zu, immerhin hat das Finale doppelten Umfang (möglicherweise mehr). Aber eins nach dem anderen. Ich hoffe, der Band hat euch gefallen. Wir starten heute mit …

 

Der Lovelybooks Lesepreis 2017

Es ist mal wieder so weit. Der Lovelybooks Lesepreis startet am 06.11.2017 (exakt einen Tag, bevor dieser Roman erscheint). Alex, Jen, Tilda, Max, Leo und all die anderen sind auf eure Stimme angewiesen. Ich würde mich freuen, wenn ihr voted.
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In der Rubrik / Fantasy, SciFi

Das Erbe der Macht – Schattenchronik I: Das Erwachen

Das Erbe der Macht – Schattenchronik II: Feuerblut

Das Erbe der Macht - Schattenchronik III: Ascheatem

 

In der Rubrik Krimi

Ein MORDs-Team – Der Fall Marietta King 3: In den Trümmern

 

In der Rubrik eBook onlay

Das Erbe der Macht – Band 10: Ascheatem

Ein MORDs-Team – Band 18: Die Maske fällt

 

Und hier geht es zum Voting:

https://www.lovelybooks.de/leserpreis/2017
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Vielen Dank euch allen. :)

 

Was geschah im Zwillingsfluch?

Und damit ist der Zwillingsfluch bekannt. Chris und Kevin verschmelzen, wenn beide gleichzeitig Todesangst haben, zu einem Wesen. Ein ziemlich ungemütliches obendrein. Das Geheimns ist gelüftet, die Folgen aber noch nicht absehbar. Alex tappt allerdings noch immer im Dunkeln. Was hat es mit dem Opernhaus auf sich und all den ominösen Andeutungen bzgl. seines Sigils?

Die Schattenfrau besitzt nun die Allmacht und unsere Helden haben das Nachsehen. Doch lassen sie sich davon aufhalten? Nope.

Und dann ist da noch Max, der seit Monaten an etwas arbeitet. Wir erinnern uns: In einem der alten Romane machte er deutlich, dass er Clara noch nicht aufgegeben hat. Doch wie sieht sein Plan aus?

 

Band 12 – Allmacht

Ready? Wer jetzt ja sagt, hat keine Ahnung, was ihn erwartet. Wie bereits erwähnt, hat Band 12 einen deutlich erhöhten Umfang. Vermutlich wird es ein Doppelband, möglicherweise mehr. Der Preis wird einmalig erhöht sein. Mehr dazu teile ich euch bald mit.

Worum es geht, verrät die Vorschau ja bereits, aber hier noch ein paar Andeutungen.

Zum einen wäre da der Plan von Max. Was das wohl sein mag? Wer knobeln will, dem gebe ich einen Rat: denkt um die Ecke und die nächste Ecke. Wie immer gilt: die Hinweise sind platziert, aber wirklich gut versteckt. Tja und dann ist da noch Iria Kon. Unsere Schattenfrau hat die Macht an sich gerissen, doch was bedeutet das? Und wo führt das hin?

Der nächste Band wird dramatisch, actionreich, humorvoll, twisty und ja, er wird auch traurig.

 

Das Merchandising zum Erbe der Macht

Mittlerweile gibt es immer mehr Fanartikel zum Erbe der Macht. Zum einen wäre da Matt Buhl, der mit seinem Fantasyflair (https://www.fantasy-flair.de) Kontaktsteine, Mentigloben, und sogar die drei Sigilsplitter anbietet. Die Sachen sind richtig toll geworden, schaut doch dort mal vorbei.

Dann wäre da noch Nadine Frieds (https://de.dawanda.com/shop/faltasterei). Sie ist verantwortlich für die tollen gefalteten Bücher vom Erbe der Macht, die ihr auf der Buchmesse (und Instagram, Facebook) bewundern konntet. Auch die könnt ihr nun bestellen.

Last but not least gibt es bisher drei Postkarten. Die beiden Comic-Arts von Jen/Alex und Kevin/Max sowie einmal das Real-Design (Alex). Bald kommt in beiden Bereichen noch eine weitere Karte hinzu. Und auch die werdet ihr – sehr bald – bestellen können. Als Postkarten-Bundles.

 

Der Trailer zu Band 11

Wer mir auf Facebook oder Instagram folgt oder den Newsletter aboniert hat oder in der Gruppe ist, konnte vor Erscheinen des Romans den neuen Trailer bewundern. Ich hoffe, er hat euch gefallen – das bisherige Feedback deutet das auf jeden Fall an. Demnächst gibt es den zweiten Charaktertrailer, der die Antagonisten in den Vordergrund stellt.

 

Bonusgeschichte

Ihr kennt das ja schon. Es wird demnächst wieder eine Bonusgeschichte geben, die ihr via Newsletter beziehen könnt. Auf der Erbe-Website könnt ihr euch dort eintragen.

 

Damit komme ich für dieses Mal wieder zum Ende und wünsche einen tollen Herbst. Ich werde zügig schreiben und euch die Zeit vor Band 12 wieder mit Promobildern, Trailern und Bonusmaterial versüßen.
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Karlsruhe, 22. August 2017

Andreas Suchanek
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Glossar

Personen in Band 11

 

Anuk

Inka, der mit der Schattenfrau in die Pyramide geht.

Seine Haut ist tiefbraun und ledrig, das schwarze Haare zu einem Zopf gebunden. Er trägt die typischen Kniehosen – Huara –, darüber das kurzärmelige Hemdchen – Anacu und ist mit einer Bola bewaffnet.

 

Trent

Nimag, der die Schatulle findet.

 

Chester Willard

Pfandleiher, Green Bay

 

Annora Grant

Großmutter von Kevin und Chris. Körperlich und geistig fit.

Ihr graues Haar ist zu einem Dutt gebunden, sie trägt ein gestärktes Kleid und darüber eine Bluse. Ihr Brillengestell besteht aus gezackten Metallblitzen, was ihren Kraftschlagblick perfekt unterstreicht. Essenz: Minzgrün

 

Fox

Rotbraunes Haar. Sommersprossen. Arrogant. Schlank. In den dreißigern. Lederhose, Boots und Weste. Dazu magische Pilotenbrille.

 

Raven

Lederner Catsuit, schulterlanges schwarzes Haar. Magische Pilotenbrille

 

Paul Winghammer

Der junge in der ersten Mentiglobuserinnerung in Wien, der später nach Santo Domingo reist und dort seine Aufzeichnungen verliert.

 

Marius Kern

Nachfahre von Paul Winghammer. Führt die Suche nach dem Zwillingsfluch fort und trifft schließlich wie sein Vorfahre auf die Schattenfrau.




Zauber in Band 11

 

Omnio Veritas = (Wahrheitszauber) Ein Wahrheitszauber

Je nach Stärke des Geistes und Zustands kann der Betroffene sich aber wehren (egal ob Nimag oder Magier).

 

Dirigi (Lenkzauber) = Gegenstände können so über Distanz gesteuert werden. Wie ein Puppenspieler seine Puppen lenkt.

 

Murum Orituro = Lässt eine Mauer wachsen

 

Mea Autem, vestra Autem = Mein Wille, sei dein Wille. Zwingt einer Person den Willen einer anderen auf.

 

Omnio Pace = Absoluter Friede. Zauber im Tatoo von Chris, der die Angst vertreibt. Es ist Magie vom Anbeginn, gebunden an die Tinte und gesättigert mit Erinnerungen.

 

Porta Extingus Infinite = Lässt ein Sprungportal kollabieren.

 

Memorum Absitare = Schöpft Erinnerungen ab und leitet sie in einen Mentiglobus. Der Betroffene kann sich aber leicht dagegen wehren.




Diverses

 

Im Sockel der Statue auf Santo Domingo steht folgender Spruch

 

Um auf ewig zu ruhn ohne Angst.

Der Zwillingsfluch vollendet.

 

In der Pyramide des letzten Hohepriesters steht schließlicher der vollständige Spruch.

 

Um auf ewig zu streiten.

Geteilt durch Liebe, vereint in Angst.

 

Um auf ewig zu ruhn ohne Angst.

Der Zwillingsfluch vollendet.






Die Prophezeiungen von Joshua

 

Dreimal dreht sich der Schlüssel,

Verrat, Feuer, Tod.

Im Licht des Avakat-Sterns,

die Erde getränkt in Blut.

 

Die Zeit ist es,

verbirgt vor euch, was euch lieb ist.

Ein Riss, ein Netz, ein Bruch.

 

Was einst war, wird wieder sein.

Was nun ist, wird nie mehr sein.

Feuerblut, Silberregen, Ascheatem.

 

Aus Licht wird Schatten,

Schatten erstarkt.

Getrennt durch gestern, heute, morgen,

wird Licht zu Dunkelheit.

 

Ein Krieg am Anfang, am Ende, immerdar.

Zwei Seiten im ewigen Streit.

Schnee und Asche, Asche und Schnee.

Ein Zyklus für die Ewigkeit.
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    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen
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    Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2017 als "Beste Serie"! Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2016 als "Beste Serie"! Ein Vermächtnis aus tiefster Vergangenheit stürzt das Leben von Jess ins Chaos. Als ein magisches Ritual anders endet als erwartet, wird sie nicht nur mit den gefährlichen Schattendämonen konfrontiert, auch die geheime Loge der Seelenwächter greift in ihr Leben ein. Als wäre das nicht genug, scheint ihre Familiengeschichte direkt mit dem ewigen Kampf zwischen Licht und Schatten verknüpft. Magie, Mystery, gefährliche Rätsel und eine dramatische Liebe definieren den ewigen Kampf zwischen den Seelenwächtern und den Schattendämonen. Nicole Böhm verknüpft uralte Sagen mit Ereignissen der Gegenwart. Auch als Hardcover mit drei enthaltenen Romanen erhältlich.
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